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  Prolog


  Schauen Sie bitte heute nicht in die Zeitung! Zumindest überblättern Sie Seite elf des Lokalteils.


  Eigentlich wollte ich die ganze Auflage aufkaufen, bevor sie heute früh erschien. Aber die Bank hat mir den Kredit dafür verweigert. So muss ich ohnmächtig zusehen, wie die ganze Welt davon erfährt, was doch mein intimstes Geheimnis ist. Nur meine Freundin MaryLou wusste davon. Und ausgerechnet sie hat mich an die Presse verraten. Ja, verraten!


  Ich gebe zu, ein kleines bisschen schmeichelt es ja meiner Eitelkeit, dass man überhaupt von mir Notiz nimmt. Aber das Foto ist weniger schmeichelhaft. Der Mann an meiner Seite sieht echt toll aus, auf dem Foto wie im wirklichen Leben. Nur ich gebe keine gute Figur ab, weil ich keine gute Figur habe. Trotz aller Anstrengungen. Zum Glück bin ich darauf angekleidet, sonst wäre ich womöglich noch auf Seite eins gelandet.


  Was werden die Leser nur zu diesem Bild sagen? Vor allem die Leserinnen? Wie konnte diese Knutschkugel nur so einen tollen Mann abbekommen? Oder ist dieser Mann eventuell blind? Vielleicht ist sie so reich, dass er gern blind sein will. Oder sie hat ihn mit irgendeiner Gemeinheit erpresst.


  Ich will es gar nicht hören. Ich will es auch nicht sehen. Dabei war ich auf das Foto so stolz, als ich es meiner Freundin schickte. Als ich mich selbst fragte, wie ich zu diesem Mann gekommen bin. Ich wollte ihn gar nicht haben. Wozu auch, denn ich war bis über beide Ohren verliebt. In einen anderen. Vielleicht hatte mir der Kaffeeduft den Verstand vernebelt, denn damit fing alles an.


  


  Ein irrer Duft nach Kaffee


  Dieser Duft nach frisch gebrühtem Kaffee lag wie das Odeur eines teuren Parfüms in der Luft, wenn die Mitarbeiter der Chef-Etage von Top-Haus am Morgen eintrafen. Es duftete immer nach frisch gebrühtem Kaffee, und niemand kam auf die Idee, dass es einmal nicht so sein sollte. Denn ich war schon da, wenn die anderen kamen, und der Kaffee war auch stets fertig. Wenn ich eins kann, dann Kaffee kochen, wie es sich für eine gute Chefsekretärin gehört.


  Ich bin übrigens Diana Klose, Mitte Vierzig, eins sechzig groß und achtundachtzig Kilo schwer. Das alles war mein großes Ärgernis, mein quasi-adliger Name, mein Alter, mein Übergewicht, das so unabänderlich an mir klebte wie mein Name. Trotz aller Diäten, Abnehmpillen, Sport, gutem Willen – die Waage blieb bei achtundachtzig Kilo stehen. Ich weiß, wie mich die Kolleginnen und Kollegen heimlich nannten: Klößchen. Ich überhörte es diskret.


  Mit Stolz konnte ich von mir behaupten, dass ich der gute Geist von Top-Haus war, der Immobilienfirma, die Häuser baute und Grundstücke vermittelte, die ihren Sitz im neu erbauten Büro-Glaspalast im Zentrum der Stadt hatte und deren Tür zum Chefbüro ich bewachte. Zuvor hatte ich bereits die ersten Pflichten erledigt: dieser angenehme Kaffeeduft, die Blumen auf dem Schreibtisch des Chefs, die säuberlich geordnete Korrespondenz in der Unterschriftenmappe inklusive der von mir diskret durchgeführten Korrekturen.


  Der Chef, das war Hubertus von Kant, ein Bild von einem Mann. Schon allein der Name, markant, kantig, adlig! Und sein Erscheinungsbild passte zum Namen. Groß, sportlich schlank, im silbergrauen Maßanzug, stets im blütenweißen Hemd und mit geschmackvollen Krawatten (ja, die gibt es tatsächlich!), mit wundervoll gelocktem Haar, grau meliert mit silbernen Schläfen. Er besaß einen dezent gebräunten Teint und blendend weiße Zähne, die man bewundern konnte, wenn er lächelte. Dann strahlten seine blauen Augen besonders, in den Augenwinkeln bildeten sich kleine Lachfältchen.


  Er schob kurz die Manschette seines Hemdes hoch und warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr, so eine richtige, mit Zeigern. Das wirkte sehr seriös, etwas konservativ, aber edel. Es war genau die Zeit, in der ich ihm das Kaffeegedeck hinstellte und die Unterschriftenmappe vorlegte. Er nahm beides wie jeden Morgen in Empfang, beglückte mich mit einem kurzen Lächeln, und dann durfte ich seine schönen, schlanken Hände mit den gepflegten Fingernägeln bewundern, wenn er den Deckel der Mappe aufschlug und sich in das erste Schriftstück vertiefte. Dann schraubte er die Kappe seines Federhalters auf. Hubertus von Kant unterschrieb stets mit einem Füller, der eine goldene Feder besaß. Ich konnte mich von diesem Anblick kaum losreißen.


  „Ist noch was?“ Er blickte etwas irritiert auf.


  „Nein, nein, Herr von Kant. Es ist alles in bester Ordnung.“ Ich schenkte ihm ein glückliches Lächeln, während ich sein Büro verließ und mich an meinen Schreibtisch setzte.


  Die Firma, das war mein Lebensinhalt, mein Zuhause. Ich war im Gegensatz zu vielen meiner Kolleginnen ein Garant für Zuverlässigkeit, das konnte ich mit gutem Gewissen behaupten, denn ich war nicht verheiratet, hatte keine Kinder und verbrachte den größten Teil meiner Lebenszeit in der Firma. Es war mir ein inneres Bedürfnis, immer bereit für Überstunden und Zusatzaufgaben zu sein, für Diskretion und Verständnis.


  Corinna Leichsenring-Wennemann schob ihren Bauch durch die stets offen stehende Tür des Sekretariats. Mit geheimnisvoller Miene legte sie mir ein Bild auf den Schreibtisch.


  „Was ist das?“ Ich drehte das Foto hin und her. Es war überwiegend schwarz mit einigen weiße Flecken darauf.


  „Na, was wohl?“ Corinnas Augen strahlten. „Das neueste Ultraschallbild. Das ist Gordon-Wayne.“


  „Ach, wie süß!“ Ich betrachtete das Bild näher. „Das kann man tatsächlich sehen, dass es ein Junge wird?“


  „Aber sicher!“ Zielgenau tippte Claudia auf eine bestimmte Stelle des Fotos.


  „Ich sehe es“, log ich und gab ihr das Bild zurück.


  „James-Alexander freut sich schon auf sein Brüderchen“, erzählte die Super-Mutti von drei Kindern begeistert. Gordon-Wayne wird die Nummer vier werden.


  Mir war unklar, wie man einen Ehemann, bald vier Kinder, Haushalt und Beruf unter einen Hut bringen kann. Immerhin, sie hatte einen Ehemann, im Gegensatz zu mir.


  Ich lächelte verbindlich.


  Durch die offene Tür bemerkte sie Peter Jähnig mit seiner Projektmappe unterm Arm im Anmarsch. Mit einem entschlossenen Ruck wirbelte sie herum und stürzte sich auf ihr nächstes Opfer. Überrumpelt prallte Jähnig mit dem Rücken gegen die Wand. Corinna hielt ihm das Bild vor die Nase.


  „Hübsch, hübsch“, erwiderte er mit verkniffenem Gesicht. Wahrscheinlich trieb ihm allein der Anblick des Fotos die Magensäure nach oben. Der Arme litt ständig unter Sodbrennen. In seinen Jacketttaschen trug er ein unerschöpfliches Reservoir an Magentabletten und Pfefferminzdragee mit sich, je nachdem, ob er gerade sein Sodbrennen oder seinen Mundgeruch bekämpfte.


  „Auch eins?“ Er zog eine angerissene Stange Pfeffis heraus und hielt sie Corinna hin.


  „Nein, danke“, wehrte sie erschrocken ab. „Das killt ja jeden Embryo.“


  Ich fand das sehr unhöflich, deshalb lächelte ich ihn an. Dankbar hielt er mir nun seine Bonbons unter die Nase. Die Pfeffis waren scharf und überdeckten sofort das Kaffeearoma auf meiner Zunge. Wahrscheinlich bekam ich jetzt Magenschmerzen.


  „Probleme?“, fragte ich.


  Sein Gesicht ähnelte dem eines chinesischen Faltenhundes.


  „Steht alles drin“, flüsterte er und reichte mir seine Projektmappe. „Würden Sie so nett sein und das dem Chef geben? Ich kann jetzt keine Aufregung vertragen.“


  „Verstehe.“ Ich nahm die Mappe entgegen.


  „Danke“, hauchte er, dann huschte er hinaus. In diesem Augenblick verspürte ich ein warmes Gefühl von Mütterlichkeit.


  Ich schlug die Mappe auf. Bevor ich das Problem dem Chef übergab, wollte ich es mir vorher genauer ansehen.


  Kurt Porsches etwas zu laute Stimme drang über den Gang. Die Absätze seiner blank polierten Schuhe klackten auf dem Fliesenboden der Kaffeeküche. Auf dem Rückweg zu seinem Büro blieb er an meiner Tür stehen. Er wippte kurz auf den Zehenspitzen, schnipste ein unsichtbares Stäubchen von seinem Revers und räusperte sich. „Na, Frau Klose, alles klar?“


  „Guten Morgen, Herr Porsche. Bei mir immer.“


  Spielerisch drehte er an seinem klobigen Herrenring und rückte seine Armbanduhr einer bekannten Luxusmarke wirkungsvoll ins Blickfeld „Das freut uns.“ Er wippt wieder auf den Zehenspitzen. „Dann wollen wir mal.“


  Ich atmete auf. Er hatte nicht nach seiner Projektmappe gefragt. Die hatte ich dem Chef gestern vorgelegt. Eine halbe Stunde hatte ich gebraucht, seine Flächenberechnungen zu korrigieren. Man munkelte, dass seine Schulden noch höher als seine Selbstüberschätzung waren. Eines wusste ich aber genau: Kurt Porsche litt an einer Rechenschwäche.


  Janine Wiesenpieper winkte mir nur kurz vom Gang zu. Sie war Innenarchitektin, jung, kreativ und hatte einen gewaltigen Männerverschleiß. Zu jeder Jahresabschlussfeier brachte sie einen anderen Mann mit. Manchmal könnte man glatt neidisch werden. Warum bekamen die einen zu viel und die anderen gar nichts ab?


  Als Letzte hastete Claudia Stresemann durch die Glastür: Ich fragte mich, was sie früh daheim trieb. Auf keinen Fall frühstücken. Claudia Stresemann frühstückte nie. Die Tupperdose mit Salat verstaute sie polternd im Kühlschrank, holte sich den Kaffee aus der Küche, natürlich ohne Milch und Zucker, und balancierte ihn zu ihrem Schreibtisch. Ihre Korrespondenz lag bereits in der Unterschriftsmappe inklusive der von mir durchgeführten Korrekturen. Der guten Claudia Stresemann passierte das häufig. Aufgrund ihrer ständigen Diäten, die nahe der Null-Kalorien-Grenze lagen, konnte sie sich nur schlecht konzentrieren.


  Dank meiner Vorsorge ahnte der Chef nichts von den diversen Schwächen seiner Untertanen. Und auch nichts von meinem großen Geheimnis: ich war rettungslos in Hubertus von Kant verliebt!


  


  Im Würgegriff von Irmchen


  „Bist du endlich fertig?“ Die kräftige Stimme meiner Mutter drang durch die angelehnte Küchentür. Kein Wunder, in jungen Jahren wollte meine Mutter Opernsängerin werden. Irmgard Klose, so hieß meine Mutter, ließ sich aber gern von allen Irmchen nennen. Die Ähnlichkeit mit mir war auf den ersten Blick gering. Irmchen wunderte sich mehr als einmal, wieso ich seit dreiundvierzig Jahren meinen Babyspeck nicht verloren hatte. Sie selbst war klein, schlank, mit weißem Haar und hellen Augen. „Bin schon da.“ Ich balancierte das Tablett in die gute Stube, wie meine Mutter das Wohnzimmer nannte. Dort saßen sie um den ovalen Tisch mit den geschwungenen Beinen: Tante Erdmute, Tante Friedegard, Tante Walburga und natürlich meine Mutter. Die drei Tanten waren nicht meine wirklichen Tanten, denn meine Mutter war ein Einzelkind wie ich auch. Sie waren meine Patinnen und Irmchens Freundinnen seit Jugendtagen. Sie waren es auch gewesen, die Irmchen Obdach und Hilfe geboten hatten, damals, nach diesem verhängnisvollen Aufenthalt auf Schloss Spitzbach. Ich hatte die schönen braunen Augen des Barons geerbt. Aber das war wohl auch schon alles.


  Ich stellte das Tablett ab und schenkte reihum den Kaffee ein. Der Duft erinnerte mich ans Büro, an meine Arbeit, an Hubertus von Kant.


  Es war Sonntag, und wie an jedem Sonntag lud meine Mutter ihre Freundinnen zum Kaffee ein. Ich war nicht geladen, ich war telefonisch von meiner Mutter herbefohlen worden. Wie an jedem Wochenende kaufte ich den Kuchen in der Konditorei am Markt, brachte ihn zur Wohnung meiner Mutter, kochte den Kaffee, schenkte ein. Nur den Tisch deckte Irmchen selbst, das ließ sie sich nicht nehmen. Das teure Service aus Meißner Porzellan wurde nur am Sonntag benutzt.


  „Siehst gut aus, Mädchen.“ Tante Walburga kniff mir mit Zeige-und Mittelfinger in die Wange. Da ich gerade Kaffee einschenkte, konnte ich nicht zurückzucken. Ich hätte meiner Patentante Nummer drei sonst den heißen Kaffee auf den Schoß geschüttet. Warum eigentlich nicht? Vielleicht hörte sie dann endlich auf zu kneifen.


  „Sie kommt auch ganz nach dem Vater“, behauptete meine Mutter stolz.


  „Er sah aber anders aus“, entgegnete Friedegard. „Ich sehe ihn noch vor mir, so elegant, so adelig.“


  „Dafür war er auch ein Baron“, schaltete sich nun Tante Erdmute ein.


  „Und ein Frauenverführer.“ Walburga winkte ab. „Er war ein Schwein.“


  „Du sprichst über den Vater meines Kindes!“ Irmchen kostete als erste vom Kuchen, den sie sich auf den Teller packte. „Köstlich. Diese Konditorei ist wirklich unübertroffen. Dass du mir ja keinen anderen Kuchen kaufst, nur weil er vielleicht billiger ist.“ Sie drohte mir mit der Kuchengabel.


  „Warum sollte ich“, gab ich mit vollem Mund zurück.


  „Also, was den Baron betrifft...“, fing Tante Friedegard wieder an.


  „Lassen wir das Thema“, wurde sie von Irmchen unterbrochen. „Diana, wann lädst du endlich mal deinen Chef zu uns ein? Ich meinen diesen netten Herrn von Kant.“


  „Du weißt genau, dass Herr von Kant verheiratet ist“, entgegnete ich.


  „Na und?“ Irmchen reckte angriffslustig den Hals. „Deshalb kannst du ihn doch trotzdem einladen. Du erzählst doch immer von ihm, wie nett er ist, wie gut er aussieht.“


  „Mama, können wir nicht über etwas anderes reden?“


  „Also, mein Kind, das finde ich wirklich unhöflich von dir. Da interessiert man sich mal für deinen Chef und du willst nicht darüber reden. Früher war das üblich, dass man den Chef mal eingeladen hat. Deine Patentanten würden ihn bestimmt auch gern kennen lernen, nicht wahr?“ Sie blickte um Zustimmung heischend in die Runde.


  „Wenn sie aber nicht will.“ Walburga kaute mit vollen Backen. Selbst am Kaffeetisch behielt sie ihr Strohhütchen mit den künstlichen Blumen auf dem Kopf.


  „Nun unterstütze sie auch noch in ihrem Trotz“, schimpfte Irmchen. „Du fällst mir in den Rücken.“


  „Unsinn, ich verstehe deine Tochter, dass sie ihn nicht einladen will.“


  „Ich will ihn einladen“, gab Irmchen beleidigt zurück. „Ich bin schließlich ihre Mutter.“


  „Weil kein Vater hineinreden kann.“ Friedegard grinste hämisch in den nächsten Kuchenbissen hinein.


  Irmchen verschluckte sich, hustete und verlangte wild gestikulierend nach einem Glas Wasser. Ich eilte hinaus, während Walburga und Erdmute, die neben Irmchen saßen, ihr hilfreich auf den Rücken klopften.


  Jetzt ging also wieder die alte Litanei über meinen leiblichen Vater los. Den hatte ich nie kennen gelernt, nicht einmal ein Foto von ihm gab es.


  „Gib doch endlich mal zu, dass es dir peinlich war, schließlich warst du nur Stubenmädchen bei Herrn Baron von Spitzbach.“ Friedegards Stimme wurde noch eine Nuance gehässiger.


  Irmchen heulte auf. „Er war ein charmanter Herr, der Herr Baron. Ich verbiete dir, so über ihn zu reden.“


  „Aha, und wer hat dich aufgenommen, als nicht mehr zu übersehen war, dass der Charme des Barons sichtbare Folgen bei dir hinterlassen hatte?“ In Tante Walburgas Stimme schwang nun Empörung.


  „Er hat mir nur verschwiegen, dass seine Frau fürs Leben ebenfalls blaublütig sein musste“, klagte Irmchen. „Das wollte seine Familie so. Er konnte doch nichts dafür.“


  Walburga konnte sich noch immer nicht beruhigen. „Ach, und warum ist dann jener ominöse Umschlag mit Schweigegeld aus dem Schloss in dein Zimmer gewandert?“


  „Das stimmt überhaupt nicht“ widersprach Irmchen heftig.


  Tante Erdmute kicherte schadenfroh. „Dafür steht in Dianas Geburtsurkunde unter der Rubrik Vater der Name UNBEKANNT.“


  Ich brachte das Glas mit Wasser in die gute Stube. Doch meine Mutter hatte sich schon wieder erholt.


  „Nun brauche ich es auch nicht mehr“, raunzte sie. „Da kann man ja inzwischen ersticken.“


  Ich goss es kurzerhand in einen Blumentopf.


  „Ist doch nichts passiert“, versuchte Erdmute zu schlichten.


  Meine Mutter zog noch immer eine beleidigte Miene „Nur weil Friedegard wieder davon angefangen hat. Natürlich hat Diana einen Vater. Gewissermaßen ist sie ja adlig, wenn sie auch nicht seinen Namen trägt. Auf die inneren Werte kommt es doch an, auf das Blut.“


  „Das sage ich auch immer.“ Friedegard nickte versöhnlich und packte sich noch ein Stück Kuchen auf den Teller. Friedegard war von großem Wuchs und ziemlich kräftig. Manchmal überlegte ich, wie sich Friedegards Mann wohl in ihren Armen fühlte, denn Willy war fast ein Kopf kleiner als sie und wog etwa die Hälfte. Tante Friedegard war die einzige, die noch verheiratet war. Walburga war schon seit zwanzig Jahren verwitwet, und Erdmute hatte es gar nicht erst mit einer Heirat versucht. Wenn ich mir die drei so betrachtete, schien die Vermeidung einer Ehe wohl besonders erstrebenswert. Ich empfand meinen derzeitigen Status in punkto Mann jedenfalls als vollkommen ausreichend, zumindest gegenüber meiner Mutter.


  Meine Mutter sortierte mit der Gabel die Kuchenkrümel auf ihrem Teller der Größe nach. „Es ist ja noch nicht alles zu spät. Von Kant klingt ja auch nicht schlecht.“


  Ich hob ruckartig den Kopf und blickte meine Mutter mit großen Augen an.


  „Ja, schau nicht so erstaunt. Wenn du endlich den Herrn von Kant einladen würdest, dann würdet ihr euch auch schnell näher kommen. So ein Büro ist doch ein steriler Ort, ungeeignet für eine nähere Bekanntschaft.“


  Mir wurde heiß. „Ich will ihm aber gar nicht näher kommen“, grollte ich. „Wie ich sagte, er ist verheiratet.“


  Irmchen reckte kampfeslustig den Kopf vor. Sie sah aus wie eine Pute kurz vor dem Angriff. „Das ist ein Grund, aber kein Hindernis. Wer weiß, vielleicht kommt er auf den Geschmack.“


  Mir wurde zunehmend unbehaglicher. Mutter konnte ja nicht ahnen, dass ich schon seit sieben Jahren versuchte, Hubertus von Kant auf den Geschmack zu bringen, doch bislang hatte es nur beim Kaffee geklappt. Vielleicht war es auch besser so. Eine platonische Liebe besaß den Reiz des Geheimnisvollen. Wenn ich mir vorstellte, mit Hubertus das Bett zu teilen...


  Unwillkürlich schaute ich an mir herab. Mein Blick fiel auf den Teller. Ich hatte drei Stück Kuchen gegessen!


  Unbändiger Zorn stieg in mir auf, auf den Kuchen, auf mich, auf diesen Kreis giftiger alter Weiber und ihre allsonntäglichen Sticheleien. Ich knallte die Handflächen auf den Tisch, dass die kostbaren Meißner Tassen einen Freudenhüpfer vollführten. Es klirrte und schepperte, aus Erdmutes Tasse ergoss sich hellbrauner Kaffee auf den Unterteller. „Fragt mich eigentlich auch mal jemand, was ich will?“


  Es klirrte gleich noch einmal, als meine Mutter die Kuchengabel auf den Teller fallen ließ. Schlagartig war es totenstill. Alle starrten mich an.


  „Ich will doch nur dein Bestes“, fand meine Mutter als erste die Sprache wieder.


  „Indem du mich mit irgendeinem Mann verkuppeln willst?“


  „Nicht irgend einen. Dieser Hubertus von Kant könnte der Richtige für dich sein.“


  „Du kennst ihn doch gar nicht“, wandte Tante Erdmute ein.


  „Ich brauche ihn nicht zu kennen, das spüre ich.“ Irmchen klopfte sich mit der Hand auf die Brust. „Meine Tochter ist immer so verstockt.“


  Ich stellte das Geschirr auf dem Tablett zusammen. „Er ist mein Chef, weiter gar nichts. Und nun hör endlich auf mit deiner Spinnerei.“ Demonstrativ erhob ich mich. Lieber abwaschen als weiter die Sticheleien meiner Mutter zu ertragen.


  „Ich finde, du solltest sie nicht so drängen“, mischte sich nun auch Walburga ein. „Schließlich kann sie ihrem Chef nicht die Pistole auf die Brust setzen.“


  „Wenn sie gar nichts unternimmt, passiert auch nichts“, widersprach Irmchen erregt. „Anstatt mich zu unterstützen, zeigt ihr noch Verständnis für sie. Da hat sie die Chance vor der Nase und ergreift sie nicht.“


  „Welche Chance?“ Friedegard fegte mit der flachen Hand die Krümel von der Tischdecke auf den Teppich, was ihr einen empörten Blick von Irmchen einbrachte. „Sie bekommt einen adligen Namen. Na und?“


  „Na und, na und“, äffte Irmchen. „Ist das etwa nichts? Da ringt man darum, dass es dem Kind einmal besser gehen soll als einem selbst, und dann wird das überhaupt nicht gewürdigt. Was soll ich denn noch alles unternehmen, damit sie endlich mal schlau wird?“


  „Lass sie einfach in Ruhe und sich ihren Mann selbst suchen“, erwiderte Walburga. „Schließlich muss auch etwas Liebe dabei sein.“


  „Das sagst gerade du, die ihren Mann mit der Mistgabel verprügelt hat?“ Irmchen fuchtelte hektisch mit den Armen durch die Luft. „Die Liebe kommt mit der Ehe.“


  „Das weißt du wo genau, weil du schon seit dreißig Jahren verheiratet bist, oder?“ Auf Tante Erdmutes Mausgesicht stand der blanke Spott.


  Irmchens Zeigefinger schoss vor und wollte Erdmute durchbohren. „Du, du hast es gerade nötig, mich anzugreifen. Hast ja selbst keinen abgekriegt. Du bist doch bloß neidisch.“


  „Auf dich?“ Erdmutes Stimme schraubte sich in unangenehme Höhe. Sie sprang auf und griff nach ihrer Handtasche. „Das habe ich nicht nötig, mich von dir beleidigen zu lassen. Ich gehe!“


  „Ja, ja, geh nur. Auf dich können wir verzichten. Du stänkerst nur herum.“ Meine Mutter rang nach Luft. Die Erregung trieb ihren Blutdruck in schwindelerregende Höhe. Sie presste ihre Hände wieder auf die Brust. „Ich sterbe! Mein Herz! Daran ist nur diese vertrocknete Pflaume schuld.“


  „Wasser, ein Glas Wasser. Deine Mutter bekommt einen Herzanfall“, rief Tante Walburga hinter mir her.


  Zähneknirschend füllte ich das Wasserglas. Walburga folgte mir in die Küche.


  „Nimm es nicht so tragisch, Mädchen. Du weißt doch, sie wünscht sich für dich das, was sie selbst nicht bekommen hat.“


  „Das heißt noch lange nicht, dass ich es will.“


  Die Wohnungstür klappte wieder. Das war Friedegard.


  „Mach’s gut“, sagte Walburga. „Ich bringe deiner Mutter nur noch das Wasser, dann gehe ich auch. Sie wird sich schon wieder beruhigen.“


  „Sicher. Auf Wiedersehen.“ Meine Erregung war längst wieder abgeflaut. Dieser Sonntag endete wie jeder Sonntag. Nur gut, dass es einen Montag gab, einen Montag im Büro – mit Hubertus von Kant.


  


  Ernsthafte Frauengespräche


  „Du solltest dir einfach etwas mehr wagen. Geh aus dir heraus und zeige deinem Umfeld, wie du tickst.“ MaryLou zog eine ihrer unvermeidlichen Zigarillos aus der Tasche. „Schon gut, ich gehe auf den Balkon.“ Sie erhob sich vom Sofa und stieg ganz vorsichtig über die hohe Schwelle der Balkontür. „Wer konstruiert denn so einen Rentnerkiller“, murmelte sie. Doch MaryLou war weit davon entfernt, sich einer Stolperfalle beeindrucken zu lassen, obwohl sie gut zehn Jahre älter war als ich. Trotzdem waren wir beide Freundinnen. Äußerlich unterschieden wir uns wie Eisbär und Paradiesvogel. Letzteres war MaryLou. Solange es die Temperaturen zuließen, kleidete sie sich in wehende weite Kleider, die generell bis auf den Boden reichten, drapierte sie mit großen Tüchern und wickelte sich eines als Turban um den Kopf. Dabei besaß sie wundervolles rötliches Haar und eine ausgezeichnete Figur, die in jedes Designerkostüm gepasst hätte. Doch darauf legte MaryLou keinen Wert. Sie war so individuell wie ihre Kunstwerke.


  MaryLou war Malerin. Obwohl ich noch nicht hinter den Sinn ihrer Bilder gekommen war, bewunderte ich sie. MaryLou lebte mit unglaublichem Selbstbewusstsein ihr exotisches Leben, ohne sich von schiefen Blicken oder spöttischen Bemerkungen beirren zu lassen. Irgendwie ruhte sie in sich selbst wie ein Buddha, rauchte ihre Zigarillos und philosophierte über Gott und die Welt. Ihr etwas verworrenes Gedankengut drückte sie in ihren Bildern aus.


  Ich gesellte mich zu ihr auf den Balkon. „Ich weiß doch, was ich will.“


  Ich erntete einen spöttischen Blick. „Was denn? Sonntags die alten Tanten bedienen? Oder ständig Überstunden für deinen Chef schieben? Du, der bemerkt dich doch nicht mal.“ Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrem Zigarillo. Ich musste husten, als ich den Rauch abbekam. „Entschuldige, aber du stehst in meiner Windrichtung.“


  Wir wechselten die Plätze.


  „Es hat sich bei meiner Mutter nun mal so eingebürgert. Sie ist ihren Freundinnen eben zu Dank verpflichtet.“


  „Ein Leben lang? Und wozu spielst du dieses Kränzchen mit?“


  „Ich bin ihre Tochter und der Grund dafür.“


  „Du musst den alten Drachen nicht verteidigen. Ich weiß doch, wie sie mit dir umgeht.“


  Meine Mutter empfand meine Freundin als Zumutung. Die Abneigung war gegenseitig.


  „Sie schikaniert dich. Sie ist auch der Grund, dass du keinen Mann findest, weil ihr keiner gut genug ist.“


  Leider hatte MaryLou auch damit Recht. Ich hatte mehrfach versucht, den Mann fürs Leben zu finden, oder wenigstens fürs halbe Leben. Doch meine Mutter hatte es jedes Mal geschafft, dem Schwiegersohn in spe zur schnellen Flucht zu verhelfen.


  „Der war nichts für dich“, stellte sie dann hinterher befriedigt fest. „Heul nicht rum, du darfst dich nicht jedem an den Hals werfen. Du hast was Besseres verdient.“


  Was das Bessere war, wusste ich nur zu gut. Es musste ein Blaublüter sein, ein Mann aus dem Adel. So wie Hubertus von Kant.


  Da war es fast wie eine Fügung des Schicksals, als ich die Stelle der Chefsekretärin bei Top-Haus bekam. Kurze Zeit später zog Hubertus von Kant ins Chefbüro ein. Seitdem bedrängte sie mich, den Chef mit dem kleinen „von“ im Namen einzuladen. Bislang konnte ich ein derartiges Ansinnen erfolgreich verhindern, aber wie lange noch?


  Dabei ahnte Irmchen nicht im geringsten, wie nahe sie damit meinem Traum kam. Zwar war eine Teilnahme am Sonntagskränzchen der Albtraum schlechthin, aber Hubertus von Kant an meiner Seite konnte ich mir durchaus vorstellen. Ich hätte ihn sogar klammheimlich geheiratet, damit meine Mutter nichts davon erführe. Ja, soweit würde ich gehen, wenn, ja wenn Hubertus von Kant nicht schon verheiratet wäre. Er hatte sogar ein Bild seiner Frau auf dem Schreibtisch stehen. Vier Kinder hatten die beiden, und ab und zu fanden sich beide in der hiesigen Lokalpresse abgebildet. Solche Bilder schnitt ich heimlich aus und sammelte sie in einem kleinen Büchlein. Nein, Tagebuch schrieb ich seit meinem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr, aber ein paar Fotos vom Chef waren ja wohl nicht so schlimm. Von dieser pikanten Sammlung wusste nicht einmal MaryLou etwas. Und wenn, hätte sie sie wahrscheinlich zu Konfetti zerrissen.


  „Der nutzt dich doch nur aus, deine Gutmütigkeit, deine Zeit, deine Kraft. Damit solltest du etwas Besseres anfangen. Lebe, mach, was dir Spaß macht.“


  „Ich bin eben nicht wie du“, verteidigte ich mich. „Ich kann das nicht.“


  „Vor wem hast du Angst? Vor den schrägen Blicken anderer? Oder gar vor dir selbst? Stell dir vor, du hast nur noch drei Tage zu leben. Was würdest du tun?“


  „Das will ich mir gar nicht vorstellen.“ Ich schüttelte mich. „Warum versuchst du, mir einen Mann aufzuschwatzen? Du hast doch selbst keinen.“


  „Ich brauche keinen. Der würde mich nur in meiner Kreativität einengen. Aber du, du bist nicht dafür geboren, allein zu sein.“


  Ich lachte belustigt auf. „Woher willst du das wissen?“


  „Menschenkenntnis“, erwiderte MaryLou. „Du quillst ja schon über vor lauter Liebe, aber du schämst dich, sie zu vergeben. Du musst über deinen Schatten springen.“


  „Mache ich doch. Ich tue alles für meine Arbeit und für meinen Chef.“


  „Doch nicht für den! Der nimmt dich doch gar nicht wahr. Du bist für ihn nur eine leicht lenkbare Arbeitskraft.“


  „Das stimmt nicht! Er ist sehr zuvorkommend zu mir.“


  MaryLou seufzte. „Wie langweilig! Wo bleiben Leidenschaft, Herzklopfen, Schmetterlinge im Bauch?“


  „Jetzt wirst du albern. Ich bin kein Teenager mehr. Ich will ihn durch meine Arbeit überzeugen. Er weiß, was er an mir hat.“


  „Der Herr Von und Zu braucht sich um gar nichts zu kümmern. Er hat doch einen Geist, der alles für ihn erledigt.“


  „Ich weiß, was ich will“, platzte ich heraus, um MaryLou auf ein anderes Thema zu bringen. „Abnehmen.“


  „Und wie? Hungern, bis die schlechte Laune aus den Ohren quillt? Oder täglich im Park joggen, bis die Bandscheiben knirschen? Wie viele Diäten hast du schon gemacht? Und jedes Mal hast du hinterher mehr Kilos drauf als davor.“


  „Ich habe mir eine neue Waage gekauft. Digital.“


  „Hat es was genützt?“


  „Noch nicht. Aber bald. Ich habe ein Fitness-Studio gefunden, ganz in der Nähe. Da gehe ich nach der Arbeit hin.“


  „Neuzeitige Folterkammern. Glaub mir, die wollen nur dein Geld.“


  „Da ich bald Geburtstag habe, hoffe ich, dass mein kleiner Hinweis fruchtet. Ich habe der Janine erzählt, dass ich ins Fitness-Studio gehen will. Die erzählt ja immer alles weiter. Wenn die Corinna Leichsenring-Wennemann wieder für die Geburtstagskasse sammelt, dann gibt es bestimmt diesmal eine Zehnerkarte für die Muckibude.“


  „Na, dann hoffen wir mal“, seufzte MaryLou und paffte wieder an ihrem Zigarillo. Dabei legte sie den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ich beobachtete sie von der Seite. Wie zufrieden die Freundin mit sich war. Beneidenswert!


  „Das Abnehmen fällt einem leichter, wenn man sich ein Kleidungsstück eine Größe kleiner kauft.“ MaryLou sprach in ihre Rauchwolke hinein und blickte sinnend in eine unbestimmte Ferne.


  „Wie denn das?“


  „Da hat man ein Ziel. Am besten einen teuren Fummel, da ist der Anreiz noch größer.“


  „Wo soll ich denn einen Designerfummel tragen? Im Büro?“


  „Warum nicht? Vielleicht fällst du dann deinem Chef auf.“


  Wir lachten beide, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


  


  Freundinnen teilen alles


  Der Blick der gertenschlanken Verkäuferin der Boutique durchdrang mich wie ein Giftpfeil. Augenblicklich wusste ich, dass ich hier völlig fehl am Platze war. Wäre ich doch gleich wieder umgekehrt! Hätte ich doch nie den Fuß in diese Orgie aus Chrom, Glas und Spiegeln gesetzt! Jetzt war es zu spät!


  Einen Augenblick schwankte ich zwischen Zweifel und Zorn. Die Hitze in meinem Gesicht verbarg ich, indem ich mich einem der Kleiderständer zuwandte und mit flinken Fingern die Bügel zur Seite schob. Es waren alles Fummelchen, hauchdünn, superkurz und in Kindergrößen.


  „Das ist nichts für Sie.“ Die Hand der Verkäuferin drängte sich über meine und schob den rollenden Ständer weg. Meine Finger fassten ins Leere. Ich schaute aus nächster Nähe in das mit Make-up in mindestens drei zu dunklen Farbnuancen übertünchte Gesicht.


  „Ich habe bereits festgestellt, dass Sie nicht mein Format haben“, erwiderte ich spitz. Zu allem Unglück fühlte ich Schweißaustritte am ganzen Körper. Das fehlte noch!


  „Was suchen Sie denn?“ Die Verkäuferin lenkte nach einer momentanen Sprachlosigkeit ein.


  Ich nahm allen Mut zusammen. „Ein Kleid. Ein Designerkleid.“


  „Ich glaube nicht, dass Sie etwas Passendes finden.“ Die Makeup-Maske kniff die Lippen zusammen. Ich stellte befriedigt fest, dass sich dabei viele kleine Fältchen um ihren Mund bildeten. Na bitte, die verschrumpelte schon. Dabei war sie doch noch so jung!


  „Doch, das da!“ Zielsicher zeigte ich auf das rote Kleid im Schaufenster.


  „Ich glaube kaum, dass Ihnen das passt.“


  „Sind Sie sich da so sicher? Ich will es anprobieren.“ Kämpferisch straffte ich meine Haltung. Warum nur hatte ich zum Stadtbummel die Bequemschuhe angezogen? Ich reichte der Verkäuferin nur bis zur Nasenspitze. Dabei hätte ich ihr gern auf Augenhöhe in die Augen geblickt.


  „Kann man da die Nähte etwas auslassen?“


  Die Verkäuferin schnappte hörbar nach Luft. „Das ist ein teures Designerstück.“ Trotzdem schälte sie das Traumkleid von der Schaufensterpuppe und reichte es mir zögernd. Ich nahm es ihr aus der Hand.


  „Keine Sorge, ich habe eine gute Haftpflichtversicherung“, sagte ich betont beiläufig, während ich zur Kabine ging. „Falls die Qualität der Nähte nicht hält, was sie verspricht.“


  Der Schock traf mich, als ich mich im Spiegel sah. Ich fühlte mich um mindestens zwanzig Zentimeter kleiner und zwanzig Kilo schwerer als sonst. War ich das wirklich? Dieser Spiegel musste aus so einem Lachkabinett vom Rummel stammen.


  Ich streifte die Bequemtreter ab und ließ die Hose zu Boden gleiten. Wenigstens die Bauchweg-Schlüpfer hatte ich gewählt, was diverse Pölsterchen wegschummelte. Ich vermied den Blick in den Spiegel, während ich das wunderschöne rote Kleid vorsichtig über den Kopf zog. In Schulterhöhe stockte mein Versuch der Anprobe. Das Kleid war definitiv zu eng. Auf meiner feuchten Haut wollte es keinen Zentimeter rutschen. Es ging nicht vorwärts, aber auch nicht zurück. Eingedenk der Warnung der Verkäuferin hielt ich inne. Ich verschränkte und verrenkte die Arme wie in indischer Yogi, und endlich hatte das Kleid ein Einsehen mit mir. Es zwängte sich in winzigen Rucken nach unten. Der rote, glänzende Stoff umspannte meine Brust wie eine Rüstung. Ich wagte nicht mehr zu atmen. Es knackte bedrohlich in den Nähten. Jeder weitere Versuch, das Kleid nach unten zu ziehen, scheiterte.


  Es wäre ein Traum gewesen, wenn, ja wenn gut zwanzig Kilo weniger darin stecken würden. Man wird ja mal träumen dürfen, dachte ich, als ich versuchte, den schweißtreibenden Vorgang wieder rückgängig zu machen. Weit gefehlt, denn nun saß das Kleid wie eine zweite Haut.


  „Alles in Ordnung bei Ihnen?“, hörte ich die besorgte Stimme der Verkäuferin.


  „Ja, ja, ich kann mich nicht satt sehen“, erwiderte ich atemlos.


  Ich quetschte das letzte Quäntchen Luft aus meinen Lungenbläschen.


  Ein weiterer Schweißausbruch ließ den Stoff an mir kleben bleiben wie die Fliege am Leimring.


  Ich wusste nicht mehr, wie ich aus dieser Zwangsjacke wieder herausgekommen war. Mit Schwung zog ich den Vorhang beiseite.


  Die Verkäuferin starrte mich an, während ein spöttischer Zug ihre Mundwinkel wieder in kleine Fältchen legte. Mit einem triumphierenden Lächeln streckte ich ihr das Kleid entgegen. „Ich nehme es.“


  


  Mit emotionsloser Miene griff MaryLou zum Nahttrenner. Das ratschende Geräusch fuhr mir unter die Haut. „Das war teuer“, ächzte ich entsetzt.


  „Was nützt es, wenn es nicht passt.“ Unbeeindruckt trennte MaryLou die nächste Naht auf. Das rote Traumkleid löste sich in seine Einzelteile auf. Mir blutete das Herz.


  „Wenn ich ins Fitnessstudio gehe, nehme ich bestimmt noch ein paar Zentimeter ab“, beteuerte ich.


  Ich erntete nur einen belustigten Blick. „Eure Jahresabschlussfeier ist schon in vier Wochen. Glaubst du wirklich an Wunder?“


  „Wenn ich so eine Karte geschenkt bekomme...“


  „Weißt du, ich vertraue nicht auf irgendwelche Wünsche, die andere erfüllen sollen. Ich nehme lieber alles selbst in die Hand.“


  „Das sehe ich.“ Ich starrte betroffen auf die Überreste meines Traumkleides.


  MaryLou ließ den Stoff auf ihren Schoß sinken. „Das Kleid war mindestens vier Größen zu klein. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“


  „Du hast doch gesagt, ich soll mir ein schönes Kleid kaufen.“


  „Nun bin ich noch dran schuld.“ MaryLou legte die Teile sorgfältig auf ihren großen Tisch.


  Es hatte mich Überwindung gekostet, meiner Freundin den teuren Fehlkauf zu beichten. Nun saß ich in MaryLous Atelier. Aus einer alten Fabrikhalle hatte sie sich eine wundervolle Malerwerkstatt gestaltet. Die raumhohen Fenster ließen viel Licht herein. An den Wänden hingen und standen Bilder aller Größen, stapelten sich Hartfaserplatten, Leinwände, Leisten, Rahmen. Mehrere Staffeleien, Regale mit Unmengen von Farben standen an den Wänden, in allen möglichen Gefäßen steckten Pinsel. Es roch nach Ölfarbe und Firnis. Mit Mühe hatte ich einen Hocker gefunden. Im einzigen Sessel aus Rattan saß MaryLou und zerlegte das Kleid. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Tisch Marke Eigenbau aus Holzböcken und mehreren langen Platten. Er eignete sich wunderbar für platzintensive Arbeiten.


  MaryLou hatte mehrere eigene Kleider herausgekramt und suchte nun etwas Passendes. „Wir setzen einfach ein paar Streifen in die Nähte und schon passt es“, behauptete sie.


  Ich musste ihr die Regie überlassen, denn vom Schneidern hatte ich keine Ahnung. Dafür war MaryLou ein Allroundtalent. Nicht, dass sie Schneiderei gelernt hätte. Doch sie besaß genug Fantasie, sich das veränderte Kleid vorzustellen.


  „Wie findest du den?“ Sie hielt mir einen schwarz glänzenden Stoff hin. „Zumindest beißt er sich nicht mit dem Rot.“


  „Wollen wir es nicht lassen? Ich mag nicht zu dieser Feier gehen. Ich weiß selbst nicht, warum ich dieses Kleid gekauft habe.“


  „Du gehst! Wäre ja noch schöner, wenn du dich wegen einer falschen Konfektionsgröße wieder in dein Schneckenhaus zurückziehst. Dieser Kauf war wenigstens ein Mutbeweis.“


  „Der voll in die Hose ging“, gab ich zerknirscht zu.


  Ebenso emotionslos wie zuvor zerteilte MaryLou nun ihr schwarzes Kleid. „Schwarz allein ist so düster“, meinte sie. Mit einer scharfen Schere schnippelte sie etwas ab, dort ein Stück heraus, überlegte, wiegte den Kopf, schnitt noch einen Streifen zurecht. Dann entnahm sie einer Schachtel bunte Stecknadeln und klemmte sie sich zwischen die zusammengepressten Lippen. „Wart’s ab“, nuschelte sie. „Das wird ein echtes Designerstück by MaryLou Birnstiel. Das hat keiner.“


  Stimmt! MaryLou war eine echte Freundin. Wer würde schon sein eigenes Kleid teilen?


  


  Schokolade macht glücklich


  „Herzlichen Glückwunsch!“ Mit einem übertriebenen Lächeln eilte Claudia Stresemann auf mich zu, noch ehe sich die Glastür hinter mir schloss. Sonst war die Stresemann immer die Letzte, die an ihren Schreibtisch hetzte. Heute hatte sie offenbar den Wecker um eine Stunde vorgestellt. „Bin ich die erste?“


  Ich blieb stehen, da die Stresemann mir den Weg versperrte. „Wobei?“


  „Mit dem Gratulieren.“


  „Im Prinzip, ja“, erwiderte ich. „Vielen Dank!“


  „Sie haben ja noch gar nichts gesehen. Hier, alles von uns.“


  Sie schob mich vor sich her ins Chefsekretariat. Auf meinem Schreibtisch türmten sich neben einem Blumenstrauß vom Discounter zwei Maxi-Pralinenschachteln, vier XXL-Schokoladentafeln, ein Karton Schaumküsse, zwei Marzipanbrote, eine Schachtel Rumkugeln und eine Riesenpackung Gummibärchen.


  Mit erwartungsvollem Blick standen Corinna Leichsenring-Wennemann, Peter Jähnig, Janine Wiesenpieper und Kurt Porsche im Halbkreis um den Schreibtisch. Plötzlich hoben sie lautstark und misstönend an: „Happy birthday to you, happy birthday to you, happy birthday liebes Klö... liebe Frau Klose, happy birthday to youuuuu!“


  „Die große Praline ist vom Chef“, flüsterte Corinna. „Der kommt etwas später.“


  Ich nickte stumm und etwas peinlich berührt. Ich mochte nicht so gern im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit aller stehen. An meinem Geburtstag konnte ich das allerdings nicht umgehen. Meine Augen überflogen den Geburtstagstisch. Nur Süßigkeiten. Meine ganze Hoffnung lag auf dem weißen Briefumschlag, der zwischen den Pralinenschachteln steckte. Vorsichtig zog ich ihn heraus. Er war nicht zugeklebt. Ich klappte die Lasche auf. Eine schreiend bunte Geburtstagskarte steckte darin, unterschrieben von allen Mitarbeitern. Von einer Karte fürs Fitnessstudio keine Spur.


  „Wir haben uns gemerkt, was Sie am liebsten mögen.“ Corinna Leichsenring-Wennemann lächelte zufrieden. Es waren exakt die gleichen Süßigkeiten wie zu meinem vorigem Geburtstag.


  „Also, ich danke Ihnen“, flüsterte ich und kämpfte mit den Tränen. Die Enttäuschung hatte mich überwältigt.


  „Oh, sie ist gerührt.“ Auch Corinna wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Na ja, ist ja diesmal eine Schnapszahl.“ Kurt Porsche schnalzte mit der Zunge. „Gibt’s denn da auch was Hochprozentiges?“


  Er erntete einen Rippenstoß von Janine Wiesenpieper. „Nicht während der Arbeitszeit.“


  Ich hob meine Tasche hoch. „Also, ich habe eine Flasche Prosecco mit. Ich weiß nicht...“


  Kurz entschlossen eilte Claudia Stresemann in die Küche und brachte eine Handvoll Sektgläser. Eigentlich waren die nur für den Chef für besondere Geschäftsabschlüsse vorgesehen. „Los, bis der Chef kommt, haben wir ausgetrunken.“ Sie nahm einfach die Flasche Prosecco aus meiner Tasche und öffnete sie. In Windeseile füllte sie die Gläser. Nur die schwangere Corinna Leichsenring-Wennemann trank Orangensaft. Für mich blieb nur ein halbes Glas übrig.


  „Macht nichts, ich vertrage ohnehin keinen Alkohol.“ Ich hob es hoch. „Nochmals vielen Dank für all die... die süßen Sachen.“


  In diesem Moment betrat Hubertus von Kant das Büro.


  „Was ist denn hier los?“ Er blieb abrupt stehen. Peter Jähnig verschluckte sich vor Schreck und bekam einen Hustenanfall. Er verschüttete den Rest des Proseccos aus seinem Glas auf Claudia Stresemanns Kleid. Janine Wiesenpieper versteckte ihr Glas etwas verschämt hinter ihrem Rücken. Kurt Porsche hatte seins schon geleert.


  „War nur ein Schluck zum Anstoßen“, bemerkte er mit schiefem Grinsen.


  Kants Blick fiel auf meinen Schreibtisch. „Ach ja, Frau Klose, herzlichen Glückwunsch!“ Er eilte an mir vorbei in sein Büro. „Die Postmappe bitte.“


  „Sofort!“ Ich schob schnell die Pralinenschachteln beiseite und suchte die Mappe. Sie lag unter den Schaumküssen. Die anderen beeilten sich, an ihre Schreibtische zu gelangen. Die leeren Gläser blieben auf meinem Schreibtisch stehen und hinterließen klebrige Ränder.


  Hubertus von Kant erfüllte sein Büro mit dem dezenten Duft seines After Shaves. Ich inhalierte ihn wie Opiumrauch, während ich die Mappe auf seinen Tisch legte. Ich liebte diesen Duft, der so untrennbar zu meinem Chef gehörte.


  Ich trat neben ihn, ein Privileg, das nur ich besaß. Von oben konnte ich auf seinen Kopf schauen, auf sein grau meliertes, exakt geschnittenes Haar. Nein, Schuppen hatte er keine, das hatte ich auch nicht erwartet. Doch im Bereich des Wirbels lichtete sich sein Haar und die Kopfhaut schimmerte durch. Es war mir plötzlich peinlich, einen Makel an Hubertus von Kant zu entdecken und trat schnell zwei Schritte zurück.


  Er schlug die Mappe auf. Mit den Gedanken schien er allerdings nicht dabei zu sein, denn er blätterte die Trennseiten, ohne die darin liegenden Schreiben wahrzunehmen.


  Einen Augenblick wartete ich noch. Zu gern hätte ich ein paar persönliche Worte von ihm gehört, irgendetwas, was anders war als sonst. Schließlich hatte ich heute Geburtstag.


  Ich war schon fast an der Tür. „Ach, Frau Klose?“


  Es durchströmte mich ganz warm und mein Herz hämmerte. „Ja?“


  „Sie wissen, dass Alkohol in den Räumen der Firma nicht gestattet ist. Solche Feierlichkeiten sollten nach Feierabend stattfinden.“


  Am liebsten wäre ich in den Boden versunken. Dabei hatte ich etwas ganz anderes erwartet. Wahrscheinlich glühte ich wie eine Rotlichtlampe.


  „Ich weiß, Herr von Kant. Verzeihen Sie...“


  „Ist schon vergessen.“ Er schenkte mir ein umwerfendes Lächeln. „Reservieren Sie doch bitte einen Tisch für heute Abend im Macis auf meinen Namen. Für zwanzig Uhr.“


  Mir verschlug es die Sprache. Das Macis war ein edles Restaurant, das ich nur von außen kannte. Man erzählte, dass dort die feine Gesellschaft verkehrte. „Sie meinen... das feine Restaurant... heute Abend?“


  „Ja, ja, das Macis. Einen Tisch für zwei, möglichst mit wenig Einsicht. Na, Sie wissen schon.“


  Alles drehte sich um mich. Einen Tisch für zwei, niemand sollte uns sehen! Und im besten Restaurant der Stadt!


  „Ich werde mich sofort darum kümmern. Sie sollen nicht enttäuscht werden.“


  „Deshalb vertraue ich Ihnen ja auch vertrauliche Erledigungen an. Ich bitte Sie, das für sich zu behalten.“


  „Selbstverständlich, Herr von Kant. Danke!“


  Er nickte und vertiefte sich in die Mappe.


  Ich schwebte zu meinem Schreibtisch zurück. In meinen Adern prickelte Prosecco, in meinem Bauch flatterten Schmetterlinge im Formationsflug. Ein Abend mit Hubertus von Kant! Es konnte kein schöneres Geschenk geben! Was war da schon eine Karte fürs Fitnessstudio?


  Während ich die Nummer des Macis heraussuchte, überlegte ich fieberhaft, was ich an diesem Abend anziehen sollte. Leider hatte MaryLou das rote Kleid noch nicht fertig genäht. Das kleine Schwarze vielleicht, das gar nicht so klein war. Doch Schwarz machte schlank. Und natürlich mussten noch passende Schuhe dazu gekauft werden. Bis zwanzig Uhr würde ich das schaffen, glitzernde Sandaletten mit hohen Absätzen. Dazu dezenten Schmuck, eine dünne Silberkette passend zu den Schuhen. Und als Anhänger mein Sternzeichen? Skorpion, das war kein schönes Tier; giftig, verschlagen, hässlich. Oder vielleicht doch Gold? Ich musste mich entscheiden, bevor ich die Schuhe kaufte.


  Das lachsfarbene Kostüm wäre sicher besser geeignet, schließlich feierte ich meinen Geburtstag und ging nicht zu einer Beerdigung. Was passte zu lachsfarben?


  „Hallo, ist dort das Macis? Ja, hier Kant... äh... ich meine, ich rufe für Herrn von Kant an. Wir möchten einen Tisch bestellen für heute Abend, nur für zwei.“ Meine Stimme wollte versagen, so aufgeregt war ich. „In einer kuscheligen Ecke... Verstehen Sie? Es soll niemand gleich sehen... Ach so, ja, zwanzig Uhr. Von Kant war der Name, mit Von in der Mitte, Hubertus von Kant.“


  Erleichtert legte ich den Hörer auf. Es waren noch zehn Stunden bis dahin. Ich wusste nicht, wie ich die überstehen sollte.


  


  Es war ein grauer und kühler Tag, wie meist im November. Wer hatte schon im November Geburtstag? Auch das empfand ich als ganz persönlichen Nachteil. Viel lieber hätte ich mich mit meinen Gästen in einem Biergarten, einem Straßencafé oder einem hübschen Gartenlokal getroffen. Im Sommer fühlte man sich einfach glücklicher.


  Allerdings bestand meine Geburtstagsrunde seit vielen Jahren stets aus den gleichen Personen. Da kamen neben meiner Mutter die drei Patentanten, Tante Friedegard in Begleitung von Willy. Der versüßte sich den Kaffee mit diversen Obstbränden. Je mehr er trank, umso aufsässiger wurde er gegen Friedegard. Das wagte er sich nur unter Alkohol.


  Früher komplettierte noch MaryLou die denkwürdige Runde. Doch nachdem sich Irmchen abfällig über MaryLous Kleidungsstil, ihr unregelmäßiges Einkommen und den Zigarillorauch ausgelassen hatte, gab es zwei Geburtstagsfeiern: eine mit den Tanten bei Irmchen, und eine am Wochenende darauf mit MaryLou.


  Corinna Leichsenring-Wennemann holte die Post aus ihrem Fach.


  „Oh, ich hätte sie Ihnen doch gebracht“, rief ich erschrocken.


  „Danke, aber ich muss mir mal die Beine vertreten“, erwiderte sie. „In zehn Tagen gehe ich in die Wochen. Da müssen Sie sich dann darum kümmern. Bloß gut, dass man immer mal ein Kind bekommt, um sich etwas von dem Bürostress auszuruhen.“ Sie strich sich zufrieden über ihren Bauch. „Oh, jetzt hat es sich wieder bewegt. Der Bub tritt schon ganz schön, der wird mal ein Fußballer.“


  „Tut das nicht weh?“ Gleich darauf bereute ich meine naive Frage.


  Dementsprechend erntete ich ein mitleidiges Lächeln. „Man merkt, dass Sie keine Kinder haben. Das ist nichts gegen die Geburt.“


  Irgendwie war ich in dem Augenblick froh, diese schmerzhafte Erfahrung nicht gemacht zu haben. Mir war ein Rätsel, warum sich manche Frauen das mehrfach antaten, Corinna bereits das vierte Mal.


  „Aber wenn das Würmchen erst einmal da ist, dann ist das wie Schokolade“, verfiel Corinna plötzlich ins Schwärmen. „Man fühlt sich total glücklich.“


  Ich überlegte, ob ich wohl das bessere Los gezogen hatte. Schokolade machte glücklich, auch ohne dass es wehtat. Allerdings blieb der dicke Bauch...


  Ich zwinkerte Corinna zu. „Ich bin auch glücklich“, sagte ich. „Heute Abend wird es eine ganz besondere Geburtstagsfeier geben.“ Ich senkte die Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern. „Im Macis.“


  „Donnerwetter! Da stürzen Sie sich aber in Unkosten. Jedenfalls viel Vergnügen.“


  Dieser vierundvierzigste Geburtstag war anders. Mir hatte vor diesem Tag gegraut, doch nun sah alles ganz anders aus. Vielleicht würde sich ab jetzt mein ganzes Leben ändern. Und selbst für ein Kind war es vielleicht noch nicht zu spät. Man hörte ja immer wieder, welche Möglichkeiten die moderne Medizin bot.


  MaryLou hatte Recht. Ich sollte mich nicht mit kleinen Brötchen begnügen, sondern nach der Torte greifen. Am besten nach der Hochzeitstorte! Think big!


  Ich griff zum Telefon. „Mutter, ich bin’s. Nur ganz schnell: wir können heute nicht gemeinsam feiern.“


  Ich hörte, wie meine Mutter nach Luft schnappte. „Was soll denn das nun wieder, Diana? Ich kann deine Patentanten doch nicht ausladen.“


  „Sollst du auch nicht. Ich bringe noch schnell Kuchen vorbei. Aber ich werde nicht mitfeiern.“


  „Das geht aber nicht! Eine Geburtstagsfeier ohne das Geburtstagskind? Also, Diana, jetzt hör mal zu. Ich finde das sehr unhöflich von dir und du brüskierst mich. Jedes Jahr feiern wir gemeinsam deinen Geburtstag.“


  Ich rollte mit den Augen. Jeden Augenblick konnte der Chef aus seinem Büro kommen. Er hatte heute früh schon Großmut gezeigt, als ich das Alkoholverbot umgangen hatte. Noch einmal wollte ich ihn nicht herausfordern, zumal ja alle anderen Türen offen standen.


  „Ich kann jetzt nicht reden, Mutter“ flüsterte ich.


  „Sprich doch lauter, du nuschelst so“, rief Irmchen. Ich hielt mir den Hörer vom Ohr und befürchtete, dass alle Kollegen mithören konnten.


  „Ich kann nicht reden, bin auf Arbeit.“


  „Das weiß ich doch! Ich hoffe, du feierst mit deinen netten Kollegen und hast auch viele Geschenke bekommen. Bring sie mit, damit wir sie bewundern können. Deine Tanten sind auch schon ganz neugierig.“


  „Ich sagte gerade, dass ich nicht mit euch feiern kann“, wiederholte ich genervt. „Und ich kann nicht lauter sprechen.“


  „Hast du dich erkältet? Das wäre aber sehr schlecht. Da kannst du heute Abend gar nichts erzählen. Trink einen Salbeitee, das hilft. Und bring nicht wieder diese grässliche Freundin mit. Die hat überhaupt keinen Stil und raucht so ordinäre Zigarren.“


  „Zigarillos, Mutter. Wie ich bereits sagte, ich komme nicht zum Feiern, weil ich ausgehe.“


  „An deinem Geburtstag?“ Irmchens Stimme wurde schrill. „Kannst du das nicht an einem anderen Tag machen?“


  „Nein, ich bin eingeladen.“ Mein Nervenkostüm reagierte empfindlich, in meinen Fingerspitzen kribbelte es.


  „Doch nicht etwa von dieser Freundin? Also, mein Kind, ich sage dir, die ist kein Umgang für dich. Wie die herumläuft. Und sie riecht nach diesen grässlichen Zigarren.“


  „Zigarillos, Mutter. Nein, ich gehe nicht mit MaryLou aus, sondern mit Hubertus von Kant.“


  Am anderen Ende der Leitung war es plötzlich still. Ich befürchtete, meine Mutter war in Ohnmacht gefallen. „Mama, bist du noch dran?“


  „Ja, ja, ich bin nur so überrascht. Also, dass ich das noch erleben darf! Ich wusste ja, er ist ein feiner Herr und weiß, was sich gehört. Ich hoffe, er lädt dich in ein erstklassiges Restaurant ein. Du wirst sehen, er macht dir bald einen Antrag. Du musst unbedingt hinterher zu uns kommen und alles erzählen. Deine Patentanten werden warten, bis du kommst, damit sie auch gleich alles erfahren.“


  „Nein, Mutter, ich werde nicht kommen. Ich weiß ja gar nicht...“ Die Tür des Chefzimmers öffnete sich. „Ich muss Schluss machen.“ Ich warf den Hörer hin.


  „Hat es geklappt?“ Hubertus von Kant trug seinen dunkelblauen Wollmantel und den Aktenkoffer. Irritiert blickte ich auf den Kalender. „Wollen Sie weg?“


  „Geschäftsbesprechung.“


  „Aber ich habe gar nichts im Kalender stehen...“


  „Das ergab sich ganz kurzfristig.“


  „Sind Sie denn bis heute Abend wieder zurück?“


  „Wieso zurück? Die Geschäftsbesprechung findet im Macis statt. Haben Sie einen Tisch reservieren lassen?“


  „Ich... äh... selbstverständlich... aber... aber...“


  „Geht schon in Ordnung, Frau Klose. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Geburtstag und erwarte Sie morgen früh in aller Frische.“ Er eilte hinaus. Zurück blieb der Duft seines After Shaves.


  Wie betäubt saß ich da und hielt mich an der Schreibtischkante fest. So musste sich ein Boxer fühlen, wenn er einen Schlag mitten ins Gesicht bekam. Achtundachtzig Kilo krachten sehr unsanft in die Wirklichkeit. Langsam zählte ich: „...sieben, acht neun, zehn, k.o.“


  Nur die hohe Lehne meines Stuhls verhinderte, dass ich zu Boden ging.


  


  Den Abend verbrachte ich auf dem Sofa. Allein. Während ich an Hubertus von Kant dachte, wie er im Nobelrestaurant mit seinem Geschäftspartner in einer lauschigen Ecke über Fertighäuser sprach, leerte ich bereits die zweite Schachtel Pralinen.


  


  Sport ist Mord


  Es war ein grundlegender Entschluss, den ich für mein neues Lebensjahr fasste. Ich hatte mich beinahe an einer Überdosis Pralinen vergiftet, zum Glück schleuderte mein Magen sie in die frisch desinfizierte Kloschüssel. Bleich und mit zitternden Knien schlich ich ins Schlafzimmer, um im Schlaf Vergessen zu finden. Mein Blick fiel auf den Spiegel am Schrank. War ich das wirklich? Tränen des Selbstmitleids stiegen in meine Augen und ließen das Spiegelbild gnädig verschwimmen. Gleichzeitig stieg unbändiger Zorn in mir auf. Was war nur aus mir geworden? Eine fette Qualle, die kein Mann anschaute. Die von allen Seiten gemästet, gehänselt oder übersehen wird. Die sich in irgendwelche Träume flüchtet. Wach auf, Diana Klose, wach auf aus diesem Albtraum!


  Ich ballte die Hand zur Faust und schlug gegen den Spiegel. Ich konnte meinen Anblick nicht mehr ertragen. Der Spiegel federte, es knirschte, doch er hielt stand.


  „Dann eben nicht.“ Ich straffte meine Haltung, reckte trotzig das Kinn vor. „Du hast heute Geburtstag, Erdmute Klose. Jetzt ist der Zeitpunkt, dein Leben zu ändern.“


  Am nächsten Morgen öffnete ich den Schrank, stellte mich auf die Zehen und kramte ganz hinten im obersten Fach. Dort fand ich eine etwas zerknitterte Sporthose mit Gummizug. Dazu wählte ich ein weites Shirt. Ohne weiter zu überlegen, warf ich mir den Anorak über, zog die Straßenschuhe an und eilte in den Keller. Dort standen in einem Regal Sportschuhe, verstaubt und seit mehreren Jahren ungetragen. Ich pustete den Staub weg, warf sie in einen Beutel und verließ das Haus. Mein Weg führte direkt und ohne zur Seite zu blicken zum Fitness-Studio.


  Die Kapuze hielt ich tief ins Gesicht gezogen, weil es nieselte, damit mich niemand erkannte und weil ich mich schämte.


  Entschlossen stieß ich die Tür des Studios auf und prallte gegen die Empfangstheke. Als ich die Kapuze abstreifte, traf mich ein spöttisches Grinsen aus einem bemerkenswert ansehnlichen Gesicht. Das Gesicht gehörte zu einem wohlgeformten Kopf mit kurzem Haarschnitt. Und dieser bemerkenswerte Kopf saß auf einem bemerkenswerten Körper, durchtrainiert, einer griechischen Statue ähnlich, wenn er nicht ein eng anliegendes Shirt und eine ebenso knappe schwarze Hose getragen hätte.


  „Was kann ich für Sie tun?“


  Ich riss mich von dem Anblick los und ließ meine Augen in die Runde wandern. Was ich sah, ließ mein Blut in den Adern stocken. Da standen Geräte, die an eine mittelalterliche Folterkammer erinnerten oder an eines dieser schrecklichen Versuchslabore, wo arme Geschöpfe im Namen der Wissenschaft gequält wurden.


  „Wahrscheinlich nichts“, röchelte ich und wischte die feuchte Stirn ab. Angstschweiß oder Regentropfen?


  „Sie sind neu hier und möchten etwas für Ihre... Ihre Körperertüchtigung tun?“


  Ich schluckte und blickte verlegen an mir herab. „Na ja, etwas Kondition könnte mir bestimmt gut tun. Allerdings weiß ich nicht, wie das hier so geht.“


  Der Supermann trat lächelnd hinter der Theke hervor. „Kein Problem,. Ich zeige Ihnen alles und werde für Sie ein ganz persönliches Trainingsprogramm zusammenstellen.“


  „Sie meinen, Sie betreuen mich persönlich?“


  Er nickte. „Wenn Sie allein und untrainiert loslegen, kann das schief gehen. Muskelfaserriss, Sehnenentzündung, wenn nicht Schlimmeres.“


  Ich wich zurück. „Dann sollte ich es besser bleiben lassen.“


  Er lachte, und ich konnte seine blendend weißen Zähne bewundern. „Kommen Sie bitte mit.“


  An einigen Geräten wurde trainiert. Es waren Männer wie Frauen, die meisten deutlich jünger als ich, mit perfekten Figuren, schwitzend, ächzend, stöhnend, mit verbissenen Gesichtern und schwellenden Muskeln.


  „Ich empfehle Ihnen, mit dem Laufband anzufangen, gemütliches Tempo, am besten gleich im Walking-Stil. Probieren Sie es mal.“


  Zögernd trat ich auf das Laufband. Ganz geheuer war mir nicht. „Noch nicht anstellen, bitte!“


  „Nein, nein, das können Sie selbst bestimmen. Hier.“ Er tippte auf einen kleinen Kasten mit bunten Knöpfen.


  „Gut. Also...“ Ich drückte auf Start und schrie auf. Geistesgegenwärtig packte ich einen der beiden seitlichen Stäbe und klammerte mich fest, weil es mir den Boden unter den Füßen wegzog.


  „Laufen! So laufen Sie doch“, rief der Schönling.


  „Wie denn?“ Ich lag seitlich auf dem Band, meine Füße fanden keinen Halt und zu allem Unglück gab die Haltestange auch noch nach. Sie neigte sich, mich zog es der Länge lang auf das Förderband. Mit einem Handgriff schaltete Mr. Universum das Gerät aus.


  Wie durch Nebel sah ich die Gesichter der anderen Kunden des Studios, manche starrten mich an, andere drehten diskret den Kopf weg. Doch alle grinsten!


  „Ich glaube, das ist nichts für mich“, japste ich und rappelte mich auf.


  „Wer wird denn gleich den Mut verlieren? Kommen Sie, ich mache Ihnen ein gutes Angebot. Sie nehmen eine Zwanzigerkarte, und jedes Mal gelingt es Ihnen ein bisschen besser. Sie können Ihre Zeiten selbst bestimmen. Nach zwanzig Uhr ist es ziemlich leer.“ Er zwinkerte mir verschmitzt zu. „Übrigens, ich bin der Ricardo.“


  „Und ich bin... also mein Name ist Diana.“ Ich kaute unschlüssig auf der Unterlippe. „Ist das teuer?“


  „Ich mache Ihnen einen günstigen Preis. Und wenn Sie mal nicht kommen können, ist das auch nicht so schlimm. Die Karte verfällt nicht.“ Er schob mir ein Kärtchen über den Tisch, das wie eine Scheckkarte aussah. Ich fingerte meine Geldbörse aus der Tasche.


  „Einhundertfünfundvierzig Euro?“ Ich rang nach Luft.


  „Nicht wahr, ein Vorzugspreis. Da können Sie trainieren, bis der Bizeps schwillt.“


  „So viel Geld habe ich nicht bei mir“, stammelte ich und schob die Karte zurück.


  „Bezahlen Sie, was Sie dabei haben, den Rest bringen Sie zum nächsten Trainingstag mit.“


  „So viel Vertrauen haben Sie zu mir?“


  Er nickte. „So vertrauenswürdig sehen Sie aus.“


  Ich seufzte. „Na ja, Hauptsache, es hilft.“


  


  Ich war sehr stolz auf mich. MaryLou hatte mir zu diesem Entschluss gratuliert, als Geschenk gab es Schweißbänder in knalligen Farben, eines für die Stirn, zwei für die Handgelenke. Ich beließ sie diskret in der Tasche, während ich den Trainingsraum betrat. Die neugierigen, prüfenden und spöttischen Blicke ignorierte ich und strebte selbstbewusst dem ersten Gerät zu, das der drahtige Ricardo für mich ausgewählt hatte. Es war ein Fahrrad ohne Räder, dafür mit einem komplizierten Computer, der einem vorgaukelte, eine bestimmte Strecke zu fahren. Ich war einverstanden. Mit diesem Rad konnte man nicht umkippen, nirgendwo anecken, keinen umfahren, nicht herunterfallen.


  Ich schwang mich in den Sattel. Natürlich war er zu hoch und meine Füße baumelten in der Luft. Peinlich berührt stieg ich wieder ab. Ricardo taxierte meine Beinlänge, dann drückte er den Sattel nach unten. „Probieren Sie mal, ob es jetzt passt.“


  Es passte, Ricardo hatte gutes Augenmaß bewiesen. Er besaß wunderbare blaue Augen. Diese Augen erinnerten mich ein bisschen an Hubertus von Kant. Es kribbelte in meiner Bauchgegend. Für ihn tat ich ja das alles.


  „Bewegung heißt das Zauberwort. Sie müssen einfach mehr Kalorien verbrauchen als Sie zu sich nehmen.“ Ricardo programmierte den kleinen Computer. „Fangen wir mal mit zehn Kilometern an. Das ist ein Anfängerpensum. Nach vier Kilometern geht es dann etwas bergauf, das heißt, es tritt sich schwerer. Also, viel Spaß!“


  Ich war fest entschlossen, Ricardos Trainingsprogramm durchzustehen. Guten Mutes trat ich in die Pedalen. Am Ohrläppchen klemmte der Pulszähler, der ein kleines Herzchen in der unteren Ecke des Displays aufleuchten ließ. Puls einhundertzehn. Wahrscheinlich hat mich Ricardo so aufgeregt, dachte ich, während ich strampelte. Nicht lange, und ich verspürte mein Blut zu Blei werden. Es wollte nicht mehr durch meine Adern strömen, die Muskeln wurden zu Stein. Zudem wurde die Luft knapp, mein Puls stieg auf einhundertfünfunddreißig. Dabei hatte ich gerade mal zwei Kilometer geschafft!


  „Alles in Ordnung?“ Ricardo stand plötzlich neben mir.


  „Ich... ich... schaffe... das nicht“, keuchte ich.


  „Aber, aber, wer wird denn gleich aufgeben“, versuchte er mir Mut zu machen. „Treten Sie nicht so schnell, wichtig ist, dass Sie durchhalten.“


  Nach sieben Kilometern hatte ich das Gefühl, dass meine Lungen platzten und jedes meiner Beine mindestens fünf Zentner wog. Keuchend ließ ich mich aus dem Sattel gleiten, geradewegs auf den Boden. Ich hörte Schreie und Rufe, dann beugte sich Ricardo über mich. „Geht es Ihnen gut?“


  Verstört blickte ich auf. „Bin umgeknickt.“


  Hilfreiche Hände streckten sich mir entgegen und zogen mich hoch. Ich kam mir wie ein Elefant in der Fallgrube vor. Sollte das wirklich gesund sein?


  „Laufband oder Kreuzstepper?“ Ricardo schien nicht zu begreifen, dass ich schon fast tot war.


  „Nein, Feierabend!“ Ich wankte zur Garderobe.


  „Nehmen Sie einen Energy Drink. Der ist extra für Sportler entwickelt worden.“


  Ricardo schob mir einen sehr bunt aussehenden Cocktail über die Theke. Wie eine Ertrinkende griff ich zu. Es schmeckte nach Joghurt mit irgendetwas Künstlichem.


  „Macht zwölf fuffzig.“


  Ich konnte mich weder wundern noch widersprechen. Mir hatte es schlichtweg die Luft verschlagen.


  


  Nackte Tatsachen


  „Um Gottes Willen, sind Sie unter den Bus geraten?“ Claudia Stresemann starrte mich entsetzt an. So fühlte ich mich, als ich mich aus dem Bürostuhl hoch quälte. Jede Bewegung schmerzte höllisch, zudem schien es, als fehlten einige Gelenke in meinem Körper. Meine Muskeln dagegen bestanden aus Blei oder Beton. Anstatt schlank und sportlich bewegte ich mich wie eine Hundertzwanzigjährige.


  „Geht schon.“ Mit steifen Beinen und krummem Rücken wankte ich zur Küche, um die Kaffeekanne zu holen.


  „Bitte bleiben Sie doch sitzen.“ Die Stresemann beugte sich mitfühlend zu mir herab. „Ist doch keine Schande, wenn man gestürzt ist. Sie sollten vorsichtshalber zum Arzt gehen. Könnte ja was gebrochen sein.“


  „Es ist nichts gebrochen“, wehrte ich ab. „Ich bringe Ihnen gleich den Kaffee.“


  „Ach, das kann ich doch selbst. Schonen Sie sich.“


  Ich bin doch keine alte Frau, wollte ich protestieren, schwieg jedoch. Im Augenblick fühlte ich mich genau so. Claudia Stresemann balancierte ihre volle Tasse aus der Küche.


  „Angerufen hat sie hier doch wohl noch nicht?“, fragte sie.


  „Wer?“


  „Na, die Geliebte vom Chef.“


  Augenblicklich verspürte ich keinen Schmerz mehr. Ich fuhr hoch. „Welche Geliebte?“


  Die Stresemann lächelte süßlich. „Ihre Loyalität in Ehren, Frau Klose, aber darüber spricht die ganze Firma. Immer gibt er vor, sich mit Geschäftspartnern oder Kunden zu treffen. Der Kant hat ´ne Freundin.“ Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme zum Flüstern. „Die Janine hat ihn gesehen, mit ihr, vorm Macis. Dann sind beide eng umschlungen hineingegangen. Sie müssen die beiden doch gesehen haben. Waren Sie nicht am Abend Ihres Geburtstags auch im Macis?“


  „Ja... nein... also, ich... habe nicht auf andere Gäste geachtet.“


  „Erstaunlich, dass Sie in so einem teuren Restaurant verkehren. Nun ja, mich geht es ja nichts an.“ Sie spitzte etwas herablassend die Lippen und ging zur Tür, darauf bedacht, nichts vom Kaffee zu verschütten.


  „Woher wissen Sie überhaupt, dass ich da...“


  Die Stresemann blieb stehen und drehte sich halb um. „Von der Corinna, die hat’s erzählt. Und die Janine war mit ihrem Neuen unterwegs zur Disco, da haben sie die beiden gesehen. Die Janine kennt die Lorena von den Bildern.“


  „Was für Bilder?“


  „Na, die aus dem „Playboy“. Die Lorena war doch da drin, ziemlich nackt.“ Sie zog wieder die Mundwinkel ein, was ich an ihr nicht sonderlich sympathisch fand. „Hätte nicht gedacht, dass der Chef derartige Lektüre bevorzugt. Aber toll sieht die aus. Klasse Figur, und einen Busen hat die!“ Mehr verriet sie nicht, sondern verschwand in ihrem Büro.


  Ich kämpfte gegen das Gefühl, ein Medizinball sei in meinem Gesicht gelandet. In meinem Kopf herrschte ein unangenehmer Druck, als würde er gleich platzen. Das fehlte noch, dass mein Hirn auf die zur Unterschrift vorbereiteten Papiere spritzte! Aber es war auch zu unverfroren, was die Stresemann behauptete. Die war doch nur neidisch, das sah man an diesen verkniffenen Mundwinkeln und den unnormal aufgerissenen Augen, die hinter ihrer glitzernden Brille mit den verschnörkelten Bügeln noch größer erschienen. Das kam vom ständigen Hungern, da wurde man unzufrieden. Vor meinem inneren Auge sah ich einen bösen Kratzer im Lack, bröckelnden Putz, Risse im Sockel eines Denkmals von Hubertus von Kant. Das konnte ich nicht zulassen!


  „Wollen Sie auch eins?“ Ich zuckte zusammen, als Peter Jähnig plötzlich vor mir stand. Er hielt mir seine Rolle Pfeffis unter die Nase. Mechanisch griff ich zu. Der scharfe Duft klärte den Nebel in meinem Kopf. Jähnig schob mir seine Mappe hin. „Habe gestern bis nach Zehn dran gearbeitet“, flüsterte er, während er einen Pfeffi-Drops durch seinen Mund schob. „Der Kunde ist ja schließlich König. Das versteht meine Frau zwar nicht, aber was soll ich machen, wenn der Bauvorschlag bis Donnerstag vorliegen muss?“


  Ich vermutete, dass Peter Jähnigs etwas gequälte Miene mit dem Unverständnis seiner Frau zusammenhing. Vielleicht arbeitete er aber auch deshalb abends so lange, um nicht nach Hause gehen zu müssen. Neben Mitleid verspürte ich auch heimliche Erleichterung, dass mir wenigstens das erspart blieb.


  „Ich geb’s dem Chef, wenn er kommt“, versprach ich.


  „Ist er noch nicht da?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Er hat Termine.“ Das stimmte nicht, denn im Kalender stand kein Termin für Hubertus von Kant. Weiß der Teufel, wo er steckte. Das war sonst nicht seine Art. Doch ich war aufs Äußerste gewillt, seine Unbescholtenheit zu verteidigen


  Ich schlug Peter Jähnigs Mappe auf, als er sich auf leisen Sohlen entfernt hatte. In seinem Zustand sollte ich besser die Unterlagen kontrollieren. Obenauf lag die Einladung an die Bauherren. Ich musste zweimal hinschauen. Im Betreff stand: Eierlandung.


  „Armer Pfeffi“, murmelte ich. „Was hat dir deine Frau nur angetan?“ Zum Glück war Hubertus von Kant noch nicht da, so würde ich die Einladung schnell noch einmal schreiben.


  „Guten Morgen, Frau Klose!“ Hubertus Kant rauschte eilig an mir vorbei, ohne stehen zu bleiben. Den Duft seines Aftershaves zog er wie einen Kometenschweif hinter sich her.


  „Guten Morgen, Herr von Kant. Moment, ich bringe Ihnen gleich...“


  „Danke, Frau Klose, heute bitte keinen Kaffee.“


  Hastig nahm ich Jähnigs Schreiben vom Drucker und schob es in die Unterschriftenmappe. Das verunglückte Original schickte ich durch den Shredder. „Die Mappe...“ Ich sprang auf, um gleich darauf mit einem Schmerzlaut wieder auf den Stuhl zu sinken. Hubertus von Kant schien es nicht bemerkt zu haben, obwohl die Tür zum Chefbüro noch aufstand. Er entledigte sich seines Mantels, als das Telefon klingelte.


  Ich nahm den Hörer ab. „Top-Haus Immobilien, Büro des Geschäftsführers.“


  „Ist der Chef schon da?“ Die Stimme klang jugendlich, wie die eines Schulmädchens.


  „Wer spricht denn da? Hier ist Top-Haus, das Büro des Geschäftsführers.“


  „Ja, ja, da wollte ich ja hin. Ist der Hubi... der Chef da?“


  „Wen darf ich denn melden?“


  „So stellen Sie mich doch endlich durch“, verwandelte sich das Schulmädchen in eine kleine Giftschlange.


  „Entschuldigung, aber ich melde dem Chef immer den Namen des Anrufers. Kann ich Ihnen weiterhelfen?“


  „Ja, indem Sie mich mit dem Chef verbinden.“


  „Einen Augenblick.“ Ich drückte die Verbindungstaste. „Tut mir Leid, Herr von Kant, die Anruferin wollte ihren Namen nicht nennen. Wahrscheinlich eine Beschwerde. Es klang etwas unfreundlich.“


  „Schon gut.“ Er nahm den Hörer von seinem Apparat ab, während ich die Unterschriftenmappe schleichenden Schrittes in sein Büro brachte.


  „Ach, Lorena, du sollst mich doch nicht hier...“ Er stockte, als er mich bemerkte. „Ich möchte jetzt nicht gestört werden“, sagte er mit einem etwas irritierten Blick und schlug den Deckel auf. „Haben Sie etwas?“


  „Nein, nein, es ist nichts“, flüsterte ich, während in meinem Kreuz ein irrer Schmerz wühlte, als hätte jemand einen Dolch hineingestoßen.


  Lorena! Ich hatte mich nicht verhört. Beides, Lorena wie der Hexenschuss, hatten mir die Luft geraubt.


  Während ich mich im Tempo einer hundertjährigen Schildkröte umdrehte, fiel mein Blick auf die Pläne in der Mappe. Auch wenn das Blatt auf dem Kopf stand, erkannte ich sofort, Peter Jähnig hatte den Grundriss des Hauses seitenverkehrt konstruiert!


  


  Zeitschriftenläden wirkten auf mich ungemein anziehend. So bunt, so glänzend, eine schier unerschöpfliche Auswahl an diesen rechteckigen Heften verschiedener Stärke lockte mit dem Duft einer fantastischen Welt. Die Schönen und Reichen, die Berühmten und Adligen hatten es mir angetan. Man konnte so wunderbar einfach in diese Welt eintauchen, im Geiste diese traumhaften Kleider und Roben tragen, auf dem roten Teppich flanieren, mit schneeweißen Zähnen in die Objektive lächeln. Immer perfekt aussehen, immer perfekt sein, das war ein Traumziel. So musste man sein, ginge es nach den Machern dieser Zeitschriften.


  Aber es war nicht der Tag, an dem ich immer die bunten Magazine kaufte. Natürlich hätte ich bis dahin warten können. Doch ich hielt es nicht aus. Mit vor Schmerz steifem Rücken schlich ich in den Laden und verschwand sofort zwischen den Regalen. Die Männermagazine lagen etwas abseits. Hastig griff ich zu.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Hilfsbereit verließ der Verkäufer seinen Platz hinter der Theke und ließ sogar seine Kasse unbeobachtet. Er gesellte sich zu mir. Ich hatte keine Chance, den „Playboy“ zurückzulegen. Sein Blick sprach Bände, auch wenn er selbst kein Wort sagte. Das hätte ich nun wirklich nicht von Ihnen gedacht! Dabei erschienen Sie mir immer so seriös. Aber der Playboy? Als Frau? In Ihrem Alter?


  Ich atmete tief durch. „Ich suche eine bestimmte Ausgabe.“


  „Welche denn?“, wollte der Verkäufer wissen.


  „Mit der Lorena.“


  Er räusperte sich. „Wenn Sie sie kennen... Da schauen wir mal.“ Er nahm mir das Magazin aus der Hand und begann zu blättern. Jedes Bild hielt er mir hin, Bilder mit nackten oder fast nackten Frauen, jungen Frauen, perfekten jungen Frauen. „Ist sie das?“


  Ich schüttelte errötend den Kopf.


  „Ist sie das?“ Unnatürlich große Brüste schoben sich mir entgegen.


  Ich schüttelte wieder den Kopf. Kleine Schweißtröpfchen bildeten sich auf meiner Stirn. „Ich weiß gar nicht, wie sie aussieht. Ich weiß nur, dass sie Lorena heißt.“


  „Hier, nehmen Sie es doch einfach mit und schauen Sie Zuhause in Ruhe nach.“ Er drückte mir das Heft in die Hand. Schnell ließ ich das Magazin in der Tasche verschwinden. Ich hatte nicht einmal geschaut, wie viel es kostete und legte vorsichtshalber einen Zehn-Euro-Schein auf den Tisch. Das Wechselgeld von fünf Euro zehn strich ich mit unbewegtem Gesicht ein, während ich geschockt schluckte. So viel waren den Männern nackte Busen wert? Zumindest war es mir wert zu erfahren, wie Lorena aussah. Nackt!


  


  O, du Fröhliche


  MaryLou höchstpersönlich kutschierte mich in ihrem alten Polo zur Weihnachtsfeier von Top-Haus. Sie befürchtete wohl, ich würde im letzten Moment kneifen. Das war gar nicht so unwahrscheinlich, denn je näher der Tag rückte, umso nervöser wurde ich. Es war nicht mein erstes Weihnachtsfest bei Top-Haus, aber in diesem Jahr war irgendwie alles anders. Ich fühlte, dass endlich eine Entscheidung fallen musste – bezüglich Hubertus von Kant. Sieben Jahre war ich für ihn da, sieben Jahre hatte ich meine Gefühle für ihn in meinem Herz verschlossen gehalten. Das konnte nicht ewig so weitergehen. Dass es ausgerechnet jetzt zu dieser Entscheidung kommen musste, lag an Lorena, beziehungsweise an diesem dummen Gerücht. Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, dass der smarte und immer korrekte Hubertus von Kant eine Geliebte hatte, neben seiner doch so netten Ehefrau. Was sagte denn diese dazu? Wusste sie überhaupt davon?


  Ich war mir sicher, dass ich nie die Geliebte von Hubertus von Kant sein wollte. Aber ich hätte liebend gern den Platz als Frau an seiner Seite eingenommen. Doch dazu musste er geschieden sein. Bislang hatte ich aber nichts davon gehört, dass seine Ehe in Scherben lag. Ich war geduldig, ich konnte warten, bis sie von selbst scheiterte. Jede zweite Ehe scheitert heutzutage. Doch nun war alles anders. Ich hatte plötzlich Konkurrenz bekommen.


  „So!“ MaryLou trat ziemlich hart auf die Bremse. Ich wurde in den Gurt gedrückt. MaryLou fuhr immer so. Deshalb befiel mich immer eine leichte Panik auf dem Beifahrersitz. Manchmal konnte ich aber nicht ablehnen, so wie heute. Ich öffnete die Tür und stieg vorsichtig aus. In den hohen Pumps fühlte ich mich wie auf Stelzen. Ich hatte Zuhause geübt, auf diesen Dingern zu laufen. Kaum zu glauben, dass man sich darauf nicht die Knöchel brach. Aber sie machten lange Beine, passten gut zum Kleid und dank meiner sportlichen Aktivitäten besaß ich etwas mehr Kondition als noch vor drei Wochen. Auch meine Gewichtsabnahme hatte ich daheim überprüft. Es waren tatsächlich anderthalb Kilo weniger!


  „Viel Spaß!“ MaryLou spielte mit dem Gaspedal und ließ den Motor aufheulen.


  „Danke“, murmelte ich und schlug schnell die Tür zu, bevor MaryLou mich noch über den Haufen fuhr. Dann blickte ich zu den erleuchteten Fenstern des ehemaligen Ballhauses auf, das jedes Jahr von Top-Haus gemietet wurde. Ein Catering-Service übernahm das Buffet, Studentinnen servierten die Getränke, eine Life-Band spielte Hits der letzten dreißig Jahre. Es waren alles in allem etwa einhundert Personen, die dem Ruf zum Jahresabschluss folgten.


  Ich atmete tief durch, straffte meine Haltung, wie ich es bei Ricardo gelernt hatte, und betrat den Saal. Kaum jemand nahm von mir Notiz. Ich hängte die Jacke an die Garderobe neben dem Eingang, MaryLou hatte mir diese kurze Webpelzjacke geliehen, denn zum langen Kleid passte mein grauer Trenchcoat nicht, dann stöckelte ich vorsichtig weiter. Eine junge Servierkraft, sichtlich Studentin, hielt mir ein Tablett mit gefüllten Sektgläsern hin.


  Ich hielt mich am Sektglas fest. Gleichzeitig das Glas zu halten, nichts zu verschütten und noch sicher mit den hohen Absätzen auf dem etwas desolaten Eichenparkett zu laufen, war eine Meisterleistung – zumindest für mich.


  „Donnerwetter, Sie haben aber Mut!“ Es war die Stresemann, die plötzlich vor mir stand und mich von oben bis unten musterte.


  „Wieso?“


  „So freizügig. Wen wollen Sie denn verführen?“


  Ich spürte die aufsteigende Hitze im Gesicht. Vielleicht war das Kleid doch etwas unpassend, zumindest für meinen Körperbau. Es lag eng an, trotz der eingesetzten schwarzen Streifen, vorn wie hinten ausgeschnitten, der Rock besaß einen seitlichen Schlitz bis übers Knie, und statt Ärmel gab es nur zwei kleine Flatterflügel, die meine kräftigen Oberarme kaum bedeckten.


  Die Kosmetikerin hatte mir einen kräftig roten Lippenstift empfohlen, passend zum Rot des Kleides. Dazu hatte sie mir die Augenbrauen gezupft, die Wimpern getuscht und Make-up aufgelegt. Ich hatte mich kaum wiedererkannt, aber ich fand mich zum ersten Mal ansehnlich. Zumindest im Gesicht. Mein Haar hatte ich aufgesteckt, MaryLou hatte im Wagen schnell noch ein paar Löckchen herausgezupft.


  „Vielleicht den Weihnachtsmann“, erwiderte ich. Ich hatte wenig Lust, auf die kleinen Sticheleien der Stresemann einzugehen. Die trug ein Strickkleid, sicher teuer und auch kleidsam. Claudia Stresemann konnte anziehen, was sie wollte, alles stand ihr wie einer Schaufensterpuppe.


  Ich unterdrückte heldenhaft meinen aufsteigenden Neid, stattdessen suchten meine Augen nach ihm.


  Ich entdeckte Peter Jähnig mit seiner Frau. Frau Jähnig war etwas größer als er, hatte dunkelgraues Haar und ebensolche Augen, schmale Lippen und eine stets verkniffene Miene, als würde sie ständig zu kurz kommen. Das war wohl auch der Grund für seine Magenprobleme.


  Kurt Porsche war ohne Frau da, Janine Wiesenpieper mit ihrem Neuen – und da war Hubertus von Kant. Ich schob mich durch die wartenden Gäste näher an ihn heran. Er sah umwerfend aus. Das helle Jackett zu den grauen Hosen wirkte elegant, nicht steif, sondern sportlich. Er trug ein silberfarbenes Hemd und eine bordeauxrote Krawatte. Von seiner Frau war weit und breit nichts zu sehen. Und auch von dieser angeblichen Lorena nicht. Meine Herzfrequenz stieg.


  Geschmeidig sprang Hubertus von Kant auf die kleine Bühne, auf der schon die Band wartete. Er griff zum Mikrofon, während die Band einen Tusch startete. Die obligatorische Rede. Die musste ich noch überstehen, dann würde ich meinen Plan in die Tat umsetzen. Dazu war ich felsenfest entschlossen.


  Die Gäste drängten sich davor, als würde sie die Rede interessieren. Dabei war ich mir sicher, dass alle nur darauf warteten, bis der Chef das Buffet eröffnete.


  


  „Sie haben wohl keinen Hunger?“ Mit den Ellenbogen kämpfte sich Kurt Porsche durch die drängelnden Gäste. Auf einer Hand balancierte er einen übervollen Teller mit Häppchen, Spießchen und Schälchen. In der anderen Hand hielt er sein Sektglas, während er mit vollen Backen kaute. „Ist lecker, müssen Sie mal probieren.“


  „Ich warte noch etwas“, wehrte ich ab. „Das Gedränge ist mir zu groß.“


  Kurt Porsche betrachtete mich grinsend. „Sie sehen heute so anders aus. Haben Sie Ihr Faschingskostüm herausgesucht?“


  Beleidigt schob ich die Unterlippe vor. „Wie kommen Sie denn darauf? Das ist ein Abendkleid, ein Designer-Abendkleid.“


  „Tatsächlich? Ich wollte nur mal nett zu Ihnen sein.“ Er lachte übertrieben laut und kleckerte sich ein Kanapee mit Frischkäse aufs Revers. „Mist, das gibt Flecken. Halten Sie mal!“ Er drückte mir seinen übervollen Teller in die Hand, zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und versuchte, den Klecks zu entfernen.


  „Guten Hunger, Frau Klose!“ Hubertus von Kant stand plötzlich neben mir.


  „Ich... äh... Danke! Aber das ist nicht mein...“ Ich streckte den Teller in Kurt Porsches Richtung.


  „Sieht unsere Frau Klose heute nicht neckisch aus?“ Kurt Porsche steckte sein Taschentuch wieder weg, nahm mir aber den Teller nicht ab. „Fehlt noch die Zipfelmütze, dann könnte sie glatt als Weihnachtsmann durchgehen, von oben bis unten rund und rot.“ Er lachte wieder laut, während Hubertus von Kant unverbindlich lächelte. Ich warf ihm einen verzweifelten Blick zu, den er aber nicht zu bemerken schien. Er nickte entschuldigend, dann tauchte er zwischen den anderen Gästen unter. Ich wäre ihm gern gefolgt, doch ich hielt immer noch Kurt Porsches Teller.


  Claudia Stresemann drängte sich an mir vorbei. Auch ihr Teller wies einen instabilen Berg von Spießchen und Kanapees auf. Meine Augen weiteten sich. Ganz sicher war das nicht alles für sie selbst, denn das hätte gut für eine ganze Woche gereicht. Die Stresemann warf mir einen verlegenen Blick zu, dann bemerkte sie den Teller in meiner Hand. „Auch ordentlich“, meinte sie mit einem schiefen Lächeln und verschwand.


  Ungeduldig drückte ich ihn wieder in Kurt Porsches Hände.


  „Entschuldigung“, murmelte ich. Ich musste unbedingt dem Chef folgen.


  Er stand angeregt im Gespräch mit dem Chef einer Baufirma ein Stück weiter. Unmöglich, sich dazwischen drängen. Ich wechselte die Gläser, leeres gegen volles, als eine der servierenden Studentinnen vorbeikam. Während ich weiter den Chef mit klopfendem Herzen beobachtete, nippte ich am Glas, nahm einen Schluck, noch einen, dann kippte ich den Rest des Sekts herunter. Warm schmeckte er nicht. Ich stellte das leere Glas auf dem Tablett ab, nahm ein volles. Hubertus von Kant beendete das Gespräch, ging drei Schritte weiter. Ich stöckelte unsicher auf ihn zu, doch da sprach ihn ein anderer Geschäftspartner an. Der Chef blieb stehen, dann unterhielten sich die Männer ein viertes und ein fünftes Glas lang. Die Band spielte schon lange, zunächst verhalten, aber die ersten Paare tanzten schon.


  Den Blick starr auf Hubertus von Kant gerichtete, scharrte ich in den Startlöchern. Mein Herz schlug mittlerweile bis zum Hals und ich verspürte einen immensen Drang, mich ihm zu Füßen zu werfen. Ein champagnerfarbener Nebel umwehte meinen Geist, mir wuchsen unsichtbare Flügel. Doch es dauerte noch ein sechstes und ein siebentes Glas Sekt, bis er lächelnd nickte und langsam weiterschlenderte. Ab und zu blickte er auf seine Armbanduhr. Entschlossen schob ich mich durch die plaudernden, essenden, trinkenden oder tanzenden Leute.


  Ich war gar nicht mehr sicher auf den Beinen, gleichzeitig zog es mich unwiderstehlich zu ihm. Plötzlich erschien mir alles so leicht, so einfach. Meine Angst, meine Hemmungen hatten sich im Sekt aufgelöst, jetzt würde ich es wagen. Es gab nur eine Möglichkeit, Hubertus von Kant körperlich ganz nah zu kommen – beim Tanzen.


  Ich knickte mit dem Absatz um. Ein tanzendes Paar hielt meinen Sturz auf halbem Weg auf. Ich bemerkte es kaum. Es gab nur noch ihn und mich. Die Band spielte nur für uns beide, als ich vor ihm stehen blieb und zu ihm aufsah.


  „Darf ich bitten?“ Mehr fiel mir im Augenblick nicht ein.


  Einen Moment blickte er mich verdutzt an, räusperte sich. „Ja, eigentlich wollte ich gerade gehen...“


  Leichte Panik kam in mir auf. „Diesen einen Tanz, bitte“, flüsterte ich. „Das macht es mir etwas leichter.“


  Hubertus von Kant zögerte. Er schien mit sich zu ringen. „Ich bin kein guter Tänzer. Und überhaupt...“


  „Bitte!“ Ich versperrte ihm den Weg.


  Er warf schnelle Blicke in die Runde. Es schien ihm unangenehm zu sein.


  Das Gefühl, als er mich in den Arm nahm, ließ mich schweben. Tief sog ich seinen Duft ein. Es war das bekannte After Shave, aber es war auch noch etwas anderes. Es war er selbst, seine Aura, die mich gefangen nahm. Einen Moment schloss ich beglückt die Augen. Ich fühlte mich am Ende meiner Sehnsucht, ich war angekommen. Die Welt versank im Nichts, wir beide befanden uns auf dem Olymp. Was war da schon der „Playboy“?


  Wir berührten uns, meine rechte Hand in seiner Linken, seine Rechte auf meinem Rücken. Ganz heiß wurde es an dieser Stelle. Ich fügte mich wie eine Feder in die Bewegung, mein Körper glitt sacht gegen seinen. Im Bauch kreiste eine ganze Fliegerstaffel.


  Ich hob mein Gesicht ihm entgegen, während er den Kopf abwandte. Er hielt mich fester, wohl weil ich vor Glück taumelte.


  „Ein schönes Fest“, sagte ich, weil ich irgendetwas sagen wollte. Schließlich brauchte ich ein kleines Vorwort, um zum Kern zu kommen.


  „Freut mich, wenn es Ihnen gefällt. Aber jetzt muss ich wirklich...“


  „Nein, bitte nicht!“ Ich fasste ihn fester. Meine Hand auf seiner Schulter zitterte leicht. Es war so wunderbar, ihn zu berühren. „Der Tanz ist noch nicht zu Ende. Außerdem...“ Jetzt pochte mein Herz wie ein Vorschlaghammer und nahm mir den Atem. Jetzt oder nie! „Ich muss Ihnen etwas gestehen.“


  Mich traf sein erstaunter Blick. „Haben Sie vergessen, die Bürotür abzuschließen?“


  „Nein, nein, das vergesse ich nie. Es ist... also... wir kennen uns doch schon so lange, Sie sind immer so nett zu mir.“ Ich stockte. „Was erzähle ich denn für einen Unsinn?“


  Er hob ein wenig verwundert die Augenbrauen. „Geht es um eine Gehaltserhöhung?“


  Ich schluckte. Sollte ich ihm gestehen, dass ich darunter litt, dass mich niemand richtig wahrnahm? Aber eigentlich wollte ich auch nicht wahrgenommen werden. Außer von ihm.


  „Oh, nein, nein! Keineswegs! Ich arbeite sehr gern für Sie. Es macht mir viel Freude, für Sie immer da zu sein. Diese Nähe verbindet, verstehen Sie?“


  „Nein.“


  Ich nahm allen Mut zusammen. „Also, ich muss Ihnen gestehen, ich... ich habe mich in Sie verliebt.“


  Ruckartig blieb Hubertus von Kant stehen. Ich strauchelte, musste mich an ihm festhalten. Diese verdammten Pumps, damit konnte man weder laufen noch tanzen!


  „So eine Frau wie die Lorena passt doch nicht zu Ihnen. Sie sind so korrekt und seriös, ich habe Sie immer geachtet, und nun gibt es diese Gerüchte. Ich glaube aber, die wollen Ihnen nur schaden und es stimmt alles gar nicht. Ich jedenfalls glaube das nicht und möchte Sie vor diesen Verleumdungen schützen.“ Es sprudelte aus mir heraus, ohne dass ich es stoppen konnte.


  Mit sanftem Druck schob er mich von sich weg. „Frau Klose, ich glaube, Sie sind betrunken. Sie sollten nach Hause gehen.“


  Ich ließ seine Hand nicht los. „Herr von Kant, ich meine es sehr ernst. Glauben Sie mir, so ein Geständnis fällt mir nicht leicht. Aber Sie sollten wissen, was ich Ihnen gegenüber fühle. Ich bin übrigens auch adlig, falls das für Sie ein Hinderungsgrund sein sollte.“


  „Was reden Sie da für einen Unsinn!“ Er schüttelte meine Hand ab. Sein Gesicht hatte sich gerötet, was man sogar unter seiner zarten Bräune erkennen konnte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, so dass zwischen ihnen eine steile Unmutsfalte entstand. „Machen Sie sich nicht lächerlich! Wie kommen Sie nur auf die verrückte Idee? Vielleicht denken Sie noch, ich könnte mich in Sie...“ Er schnaufte. „Lächerlich“, wiederholte er, dann ließ er mich mitten auf der Tanzfläche stehen. Mit großen Schritten stürmte er davon, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.


  Die letzten Worte hatte er laut gesprochen. Die Tanzpaare in der Nähe blieben stehen. Auch die Stresemann war plötzlich da, obwohl sie gar nicht getanzt hatte.


  „Was ist denn los?“, wollte sie wissen. Die pure Sensationsgier stand in ihren Augen.


  Ein dicker Kloß steckte in meinem Hals und erstickte meine Stimme. Alles verschwamm vor meinen Augen. Nur nicht heulen! Peter Jähnig schlug peinlich berührt die Augen nieder, seine Frau kniff die Lippen zusammen und bedachte mich mit einem abwertenden Blick. Alle schienen mich anzustarren, mit dem Finger auf mich zu zeigen, Getuschel, Kichern, Raunen übertönte die Musik. Um mich drehte sich alles, doch jetzt nicht vor lauter Glück.


  Ein Loch, ein Königreich für ein Mauseloch, in das ich versinken konnte! Doch es fand sich kein Loch, in das ich gepasst hätte. Ich stand in einem Fettnäpfchen, groß wie eine Elefantenfalle.


  


  Nachts sind alle Männer grau


  Peinlich! Peinlich! Peinlich! Es gab noch andere Ausdrücke, die ich ausstieß. Deftigere, die meine ganze Situation wesentlich besser beschrieben. Ich verschweige sie hier besser. Wo war der Schalter, um die Zeit zurückzudrehen? Wo gab es den Zauberstab, Geschehenes ungeschehen zu machen?


  Ich lief durch die dunklen Straßen, ziellos, verzweifelt, am Ende. Denn schlimmer konnte es nicht kommen. Ich würde Hubertus von Kant nie wieder unter die Augen treten können. Ich würde nie wieder mein Büro betreten können, nie wieder den Kollegen begegnen. Es war einfach furchtbar! Ich schämte mich so, ich fühlte mich elend und würde am liebsten vom Erdboden verschwinden. Und ich machte mir Vorwürfe. Wieso hatte ich mich dazu hinreißen lassen? Wieso konnte ich nicht die Klappe halten? War dieser verdammte Alkohol dran schuld?


  Ich war aus dem Saal gerannt, so schnell es mit diesen verdammten Spinatstechern ging. Ich strauchelte, taumelte, torkelte, stieß gegen irgendwelche Leute, sah verschwommene Gesichter, starrende Augen, hämisches Grinsen. Jemand sprach mich an, aber ich verstand die Worte nicht. Ich wollte niemanden sehen, brauchte keine Hilfe. Nur schnell weg von hier!


  Draußen war es kalt und dunkel. Ich spürte es nicht. Die Jacke offen, das Haar aufgelöst, hastete ich einfach vorwärts. Feuchtkalte Luft schlug mir ins Gesicht. Nachdem ich das wiederholte Mal mit dem Fuß umknickte, zog ich die Pumps einfach aus und trug sie in der Hand. Ich spürte Feuchtigkeit und Schmutz durch die Strumpfhose. Meine Füße wurden unangenehm kalt. Es war einfach eklig. Die Strumpfhose würden es nicht überstehen, doch es war mir gleichgültig. Ich blickte mich um, aber weit und breit war kein Taxi zu sehen. Und wenn eines kam, dann war es besetzt. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen, winkte mit den Pumps – vergeblich. Tränen des Zorns, der Enttäuschung und Verzweiflung traten in meine Augen. Ich ließ sie einfach laufen. Mochte das kunstvolle Make-up doch verschmieren, es sah sowieso niemand. Es gab mich nicht mehr, ich war unsichtbar, verschwamm mit der Nacht zu einem feuchten, kalten, konturlosen Nebel.


  Ich lief automatisch wie ein Roboter, den Blick starr nach vorn gerichtet. Die Kälte der Nacht durchdrang mich und erstickte jegliche Emotionen. Zunächst bemerkte ich den Wagen gar nicht, der neben mir hielt. Ich lief einfach weiter. Der Wagen fuhr wieder an, langsam, hielt mit mir Schritt. Die Seitenscheibe senkte sich.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Es war die Stimme eines Mannes, angenehm und warm. Unwillig zuckte ich mit dem Kopf, ohne den Blick zu wenden. Die Wärme in der Stimme störte mich. Ich wollte zornig und böse sein, da passte diese Stimme nicht dazu.


  „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Ja“, schnaufte ich ungehalten.


  „Sieht aber nicht so aus.“ Er ließ nicht locker.


  Ich wurde richtig wütend. „Fahren Sie weiter! Ich bin nicht so eine.“


  „Was für eine?“ Spöttische Belustigung klang in seinen Worten mit.


  „Die zu fremden Männern ins Auto steigt.“ Ich blieb nicht stehen, während ich langsam außer Atem geriet, weil ich so schnell ging.


  „Seien Sie nicht albern. Sie laufen mitten im Dezember barfuß durch die Nacht. Würden Sie in ein Taxi steigen?“


  „Wenn eins käme, ja!“ Trotzig hielt ich den Blick geradeaus gerichtet. Ich wollte den Mann nicht sehen. Dazu hätte ich stehen bleiben und mich herabbeugen müssen. Niemals!


  „Dann bin ich eben das Taxi. Steigen Sie schon ein, ich bringe Sie nach Hause.“


  „Sind Sie nicht. Und ich steige nicht ein. Woher will ich wissen, dass Sie mir nichts tun?“


  Ich hörte ihn lachen. Es war ein angenehmes Lachen, angenehm wie seine Stimme. Das ärgerte mich. Abrupt blieb ich stehen und beugte mich zu dem geöffneten Seitenfenster herab. „Hören Sie, Sie bemühen sich umsonst. Hier ist nicht das Rotlichtviertel.“


  „Das weiß ich. Ich wollte Ihnen nur helfen, weil ich glaube, Sie brauchen Hilfe. Zumindest eine, die Sie nach Hause bringt. Sie können sich auch gern auf die Rückbank setzen.“


  Einen Moment überlegte ich. Besser gut gefahren als schlecht gelaufen. Außerdem war es noch weit bis nach Hause und ich besaß nicht einmal ein Handy, um MaryLou anzurufen. Mir wäre es zudem furchtbar peinlich gewesen, ihr mein Fiasko zu beichten. Dann öffnete ich die Tür.


  Er drehte sich zu mir um, ohne die Hände vom Lenkrad zu nehmen. Beim Öffnen der Tür hatte sich die Innenbeleuchtung eingeschaltet. Ich blickte in ein Gesicht, das zu seiner Stimme passte – angenehm. Dunkelblondes Haar, schmale Wangen, Grübchen im Kinn. Eine Strähne fiel vorwitzig in die Stirn. Als er lächelte, bildeten sich auch zwei kleine Grübchen in seinen Wangen. Blaue Augen, die mich teils neugierig, teils besorgt musterten.


  „Die Party hat wohl keinen Spaß gemacht?“


  „Wie kommen Sie denn...“ Ich schaute an mir herab. Das Kleid, die Schuhe! „Nein“, gab ich etwas kleinlaut zurück.


  „Schnallen Sie sich bitte an.“ Er wandte sich wieder nach vorn. „Wo soll es denn hingehen?“


  „Nach Hause“, murmelte ich und wischte mir über die Augen. „Ich will nur noch nach Hause.“ Meine Verzweiflung, mein Zorn auf mich selbst wichen tiefem Selbstmitleid. Am liebsten hätte ich jetzt richtig losgeheult. Aber nicht vor dem da!


  „In Ordnung. Und wo ist das?“


  Meine Stimme vibrierte. „Lilienweg dreizehn.“


  Der Wagen fuhr an. Ich wurde unvermittelt ins Polster gedrückt. Es war, als finge mich jemand auf, das Polster war wie eine Schulter, an die ich mich anlehnen konnte. Ich legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Durch die Lider nahm ich die hellen Flecke der Straßenlaternen wahr. Sie flogen vorüber wie flüchtige Gedanken, wie diese unseligen Ereignisse. Nicht umdrehen! Was vorbei ist, ist vorbei. Und vorn? Da war nur Dunkelheit.


  Das leise Geräusch des Motors drang in mein Bewusstsein. Eine Zeit lang hatte ich mit dem Gedanken gespielt, den Führerschein zu machen und mir ein kleines, gebrauchtes Auto zuzulegen wie MaryLou. Aber vor der Technik hatte ich Angst. Ich hatte Abstand davon genommen. Außerdem war ich mir sicher, niemals die Führerscheinprüfung zu bestehen. MaryLou sagte, man musste vieles gleichzeitig machen. Das würde Frauen liegen. Warum waren sie dann die angeblich schlechteren Autofahrer?


  Ich war beinahe wieder nüchtern. Nur mein Magen hatte sich zu einem Knoten zusammengeballt. Ob es an der Blamage lag, der Scham, der Wut, der Flucht, oder doch die ungewohnte Menge an süßlichem Sekt, ich befürchtete, die Autofahrt würde mir nicht bekommen.


  Zudem hatte ich etwas getan, wovor man schon jedes Kind warnte: steige nie zu einem Fremden ins Auto! Man las so viel von Verbrechen, von Kinderschändern und Frauenmördern. Ich suchte nach einer Möglichkeit, aus dem Wagen zu springen. Unmöglich! Die Faust um meinen Magen krallte sich fester zusammen. Gleich würde es zu einer peinlichen Eruption kommen. Ich sah schon meinen Mageninhalt an der Rücklehne herunter laufen, um eine Entschuldigung stammeln, mich wieder schämen. Immer machte ich alles falsch. Dabei wollte ich alles stets richtig machen. Warum nur ging in meinem Leben so vieles schief?


  Die meisten Ampeln waren aus. Es war spät. Dass der Mann schwieg, nicht mit Fragen in mich drang, fand ich rücksichtsvoll.


  „Nummer dreizehn. Wir sind da.“


  Ich riss die Augen auf. Der gewohnte Anblick meines Hauses beruhigte mich. „Ja, dreizehn, wie die Unglückszahl.“ Ich nestelte in meinem Täschchen. „Was bin ich Ihnen schuldig?“


  Er zog fragend die Augenbrauen hoch.


  „Ein Taxi muss man doch bezahlen.“


  „Sie lassen sich wohl sehr ungern helfen?“


  „In diesem Falle schon.“ Ich zog einen Geldschein aus meiner Tasche und reichte ihn nach vorn.


  Der Fahrer griff nicht zu, dafür schaute er mir prüfend ins Gesicht. „Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?“


  „Sie klingen ja fast wie meine Mutter. Die ist auch immer besorgt, dass ich funktioniere. Das erwartet doch jeder von einem, nicht wahr?“ Den Geldschein ließ ich auf den Beifahrersitz fallen.


  Ich hob den Blick, während ich die Tür öffnete. Er war ein Fremder, ich würde ihn nie wiedersehen. Manchmal war so eine Anonymität persönlicher als die Nähe eines Bekannten. Seine Augen schauten forschend, und ich meinte, mich ihm anvertrauen zu können. Einmal sich nicht meiner selbst schämen, das musste wie eine Befreiung sein. Doch dann fühlte ich das feuchte kalte Pflaster unter meinen schuhlosen Füßen. Was musste er nur von mir denken?


  Ich wollte nur noch heim, ins Bett, mir die Decke über den Kopf ziehen und nie wieder aufwachen. „Danke“, murmelte ich.


  Er reichte mir den Schein. „Nehmen Sie ihn, ich habe es gern getan.“


  Ich wich zurück. „Ich will keine Schulden haben.“


  Er schüttelte unmerklich den Kopf, aber er lächelte. „Dann wüsche ich Ihnen eine gute Nacht. Morgen sieht alles viel besser aus.“


  „Ganz bestimmt nicht“, erwiderte ich. „Am besten, sie betonieren die Haustür hinter mir zu.“ Ich warf die Wagentür zu und eilte die wenigen Schritte bis zur Haustür.


  Und dann stand ich in meiner Wohnung, lehnte mich gegen das Türblatt und schloss die Augen. Diana Klose, du bist eine blöde Kuh, eine fette alte Schachtel, die meint, sie könne noch Männerherzen erobern. Nein, sie könne ein bestimmtes Männerherz erobern. Wo hattest du nur deinen Verstand? Wo deine Augen, als du dich im Spiegel betrachtet hast? Wie konntest du nur so daneben liegen? Und dann steigst du auch noch mitten in der Nacht zu einem völlig fremden Mann ins Auto!


  Ich warf die Jacke und die Schuhe auf den Boden, zerrte unwillig die schmutzige und zerrissene Strumpfhose herab und warf sie durch die geöffnete Küchentür in Richtung Mülleimer. Dann tappte ich ins Schlafzimmer und trat vor den Spiegel. Geschieht dir recht, sagte ich stumm zu meinem Spiegelbild. Du hast geträumt, Prinzessin. Und bist mehr als unsanft erwacht.


  Ich zog das Kleid aus, das ebenfalls achtlos auf dem Boden landete. Ich würde es nie wieder tragen. Meine Füße schmerzten von den hohen Absätzen und dem Marsch durch die Straßen. Wer weiß, was dieser Taxifahrer von mir gedacht hatte. Betrunken, krank, verwirrt, selbstmordgefährdet... Bislang hatte sich niemand Gedanken um meine innere Verfassung gemacht. Warum gerade ein Fremder?


  Ich atmete tief durch. Glück gehabt, er hatte keine unlauteren Absichten. Warum auch? So wie ich aussah? Die Wimperntusche verschmiert, die Frisur in feuchte Strähnen aufgelöst. Statt einer Taille besaß ich einen Schwimmring, und darunter den nächsten, ein Hinterteil wie einen Kürbis und Beine wie ein Jungelefant. Da hat man keine unlauteren Absichten.


  „Ich hasse dich“, schleuderte ich meinem Spiegelbild entgegen, dann löschte ich das Licht.


  


  Ein Mann namens Johnny


  Das Morgengrauen besaß seinen Namen zu Recht. Besonders das Grauen nach einem Fiasko. Ich blieb im Bett liegen. Es war Wochenende, zwei Tage vor Weihnachten und für die nächsten zehn Tage Betriebsferien. Erstaunlicherweise hatte ich tief und fest geschlafen. Erst gegen Morgen suchten mich wirre Träume heim. Ich sah mich die Straße entlang stöckeln, in hohen Stilettos und einem Fischernetz, das bis zum Ansatz meines Hinterteils offen war. Ich stöckelte aufreizend knapp neben der Bordsteinkante. Als eine dunkle Limousine neben mir hielt, beugte ich mich bereitwillig herab. Den Mann im Wagen erkannte ich nicht, doch er bat mich mit sonorer Stimme einzusteigen. Ich hatte keine Skrupel, mich neben ihn zu setzen.


  „Haben Sie Geld?“, fragte ich ihn. Er zog einen Zehn-Euro-Schein aus dem Jackett.


  „Das reicht aber nicht. Schließlich bin ich keine solche, die zu jedem ins Auto steigt.“


  Aus dem Dunkel vernahm ich zynisches Lachen. „Bitte, Sie können gern auch mehr haben.“ Ich erkannte eine blitzende Messerklinge, dann ging das Innenlicht im Wagen an.


  „Herr von Kant“, rief ich überrascht und zu Tode erschrocken. „Was tun Sie da?“


  „Was tun Sie? Sie ruinieren mich. Sie sind nur eine Belastung, eine unangenehme, dicke Belastung. Sie müssen verschwinden.“ Das Messer sauste auf mich zu und ich fuhr mit einem Schrei hoch.


  Mein Herz raste und das Nachthemd klebte am Rücken. Ich atmete tief durch und versuchte, mein heftiges Zittern zu unterdrücken. So weit war es also gekommen!


  Ich erhob mich, zog den Bademantel über und schlurfte in die Küche. Ein starker Kaffee würde mich wieder auf die Beine bringen. Doch wozu? Ich musste lediglich noch meine Kündigung schreiben.


  


  Als das Telefon klingelte, überlegte ich, ob ich überhaupt den Hörer abnehmen sollte. Wer sollte mich schon anrufen außer meiner Mutter?


  Es war meine Mutter.


  „Guten Morgen, mein Kind! Störe ich?“ Natürlich störte sie. Sie wartete meine Antwort nicht ab. „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass wir heute wieder unseren Kaffeenachmittag haben. Komm nicht zu spät. Ich hoffe, du hast den Kuchen nicht vergessen. Ich habe gestern versucht, dich anzurufen. Aber du warst nicht da. Oder bist du nicht rangegangen? Das will ich doch nicht hoffen.“


  „Gestern fand unsere Jahresabschlussfeier statt“, murmelte ich. „Und ich bin noch müde.“


  „Ach ja, das habe ich vergessen. Ich hoffe, du hast dich amüsiert und konntest auch mit deinem netten Chef tanzen. Na, du wirst uns heute Nachmittag ja erzählen, wie es gewesen ist. Deine Patentanten sind bestimmt ganz neugierig. Und dann habe ich auch schon eine Einkaufsliste geschrieben. Wir wollen doch alle zum Gänsebratenessen am ersten Feiertag einladen, das ist nun mal Tradition. Du musst morgen unbedingt noch alles besorgen. Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ja, Mutter. Der Kuchen steht im Kühlschrank. Und der Einkauf hat noch Zeit. Heute ist Sonntag.“


  „Warum bist du denn gleich so gereizt?“ Irmchens Stimme schraubte sich um einige Tonlagen höher. Unwillkürlich stellten sich meine Nackenhaare auf. „Man wird doch wohl noch was sagen dürfen. Ich fühle mich eben verantwortlich für die Beziehungspflege. Schließlich haben wir deinen Patentanten viel zu verdanken.“


  „Ich bin nicht gereizt, nur müde. Bis heute Nachmittag, Mutter.“ Ich legte schnell den Hörer auf, bevor sie zu einem erneuten Redeschwall ansetzen konnte. Wenn mir vor etwas graute, dann war es die heutige Kaffeerunde. Eigentlich graute es mir vor jedem Sonntag, aber diesmal war es besonders schlimm. Die neugierigen Tanten und auch meine Mutter würden nicht locker lassen mit ihren bohrenden Fragen. Ich befürchtete, dass ich diesmal die Fassung verlieren würde.


  Nach einer heißen Dusche, drei Tassen Kaffee, aufgebackenem Brötchen und Rührei mit Schinken fühlte ich mich etwas besser. Ich hatte die Reste des gestrigen Abends im Mülleimer entsorgt, Strumpfhose, Pumps, sogar das Designerkleid. Nichts sollte mich daran erinnern, was geschehen war.


  Doch so einfach ließ sich der Abend nicht auslöschen. Weder in der Realität noch in meinem Kopf. Immer wieder kreisten meine Gedanken um das Geschehene. Wie sollte ich mich nun verhalten? Selbstverständlich würde ich mich bei Hubertus von Kant entschuldigen. Dann würde ich ihn bitten, alles zu vergessen. Oder doch besser kündigen? Dazwischen tauchte immer wieder ein anderes Gesicht auf, mit dunkelblondem Haar, lachenden blauen Augen, Grübchen in den Wangen. Hatte ich das alles nur geträumt?


  Um mich abzulenken, setzte ich mich aufs Sofa. Ganz oben auf dem Zeitschriftenstapel lag der „Playboy“. Ich hatte ihn erst bis zur Hälfte durchgesehen. Er gehörte auch in den Mülleimer, schließlich war diese Lorena schuld. Bevor ich aufstand, um das Magazin zu entsorgen, schlug ich es auf. Die Nackten überblätterte ich geflissentlich. Aber vielleicht konnte ich mehr darüber erfahren, was Männer so interessierte. Außer nackten Frauen. Waren es Autos, silberne Flitzer ohne Dach, tief gelegte rote Straßenkämpfer oder elegante schwarze Limousinen, Solar-Handy für den coolen Mann, Laptop aus Carbon?


  Daneben eine seitengroße Werbung für James Bond, der blondeste Null-Null-Sieben aller Zeiten. Wenn er nicht so einen Schießprügel in der Hand gehabt hätte, wäre er mir beinahe sympathisch gewesen. Ja, so ein Geheimagent war ein interessanter Mann, immer Herr der Lage, glasklar denkend, Frauen verstehend, auch nach der wildesten Flucht mit sauberem Hemd, exakter Bügelfalte und geradem Scheitel. Er war der perfekte Liebhaber, erfolgreich im Kampf gegen die Bösewichte der Welt, er durchschaute alles eher als die anderen und beging nie Fehler. So ein Mann könnte mich vielleicht davor bewahren, Fehler zu begehen. Breite Schultern, an die man sich anlehnen konnte, immer glatt rasiert und dieses wissende Lächeln in den Mundwinkeln, ein stahlharter Blick und Lippen, die zu küssen wussten. Doch wo als im Kino konnte man so einen Geheimagenten finden?


  


  Es klingelte. Ich schreckte auf. Wer klingelte denn an meiner Wohnungstür? Meine Mutter hatte sich ja schon gemeldet. Sie würde den Kuchen nicht abholen. MaryLou! Ob auch sie wissen wollte, wie der Abend gelaufen war? Das Kleid! Es klemmte im Mülleimer. Auf dem Weg zur Tür zog ich schnell die Küchentür zu. Ich würde MaryLou ein paar Belanglosigkeiten vom Abend erzählen in der Hoffnung, sie würde nichts bemerken. Ich könnte ihr ja sagen, ich habe Kopfschmerzen und würde sie nächste Woche mal anrufen. Mit Schwung öffnete ich die Tür.


  „Gott sei Dank, Sie leben!“ Die Stimme war männlich und warm.


  Sprachlos schaute ich auf. Statt der kleinen MaryLou stand ein großer Mann vor meiner Tür, gerade wie aus der James-Bond-Werbung entsprungen. Er trug allerdings keinen Maßanzug, sondern Jeans und eine braune Wildlederjacke mit Schaffellkragen, auch hielt er keine Pistole in der Hand, sondern etwas angefrorene kleinblütige Chrysanthemen, und sein Blick war eher freundlich fragend als stahlhart. Im Wagen hatte er gar nicht so groß gewirkt.


  „Wie... wie kommen Sie denn hierher?“, stotterte ich überrascht.


  Er schenkte mir ein charmantes Lächeln. „Ich war zufällig in der Nähe. Da dachte ich, ich schau mal nach Ihnen.“


  „Und wieso? Ich meine... was hat Sie dazu veranlasst?“ Wenngleich ich mich noch nicht von der Überraschung erholt hatte, war ich doch froh, dass ich nicht mehr meinen alten Bademantel trug.


  „Sie sahen gestern Abend nicht gerade glücklich aus.“


  Peinlich berührt senkte ich den Blick. „Betriebsweihnachtsfeier. Ich hatte etwas zu viel getrunken.“


  „Das meine ich nicht. Sie schienen mir sehr verletzt.“


  „Ich hatte nur schmutzige Füße. Die Schuhe haben gedrückt.“


  „Wie dem auch sei.“ Er drückte mir die Blumen in die Hand. „Ich habe mir etwas Sorgen um Sie gemacht.“


  „Ach ja?“ Ich blickte wieder auf und schüttelte den Kopf. „Wie Sie sehen, habe ich mich nicht am Weihnachtsbaum erhängt.“


  „Das freut mich.“


  „Woher wissen Sie überhaupt... ich meine, woher kennen Sie meinen Namen?“ Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen.


  „Den kannte ich nicht. Aber Sie haben im Treppenhaus Licht gemacht, als Sie hinaufgingen. Erster Stock links. Es war nicht schwer.“


  „Sie verfolgen mich?“


  Er lachte amüsiert auf. „Das ist zu viel gesagt. Ich wollte nur nachschauen, dass niemand die Tür hinter Ihnen zubetoniert hat. Wäre doch schade.“


  „Um mich? Wenn Sie sich da nur nicht irren.“ Etwas ratlos blickte ich auf die Blumen. „Trotzdem vielen Dank, dass Sie sich um mich Sorgen gemacht haben. Die waren unbegründet.“


  „Wirklich?“ Sein Blick berührte mich eigenartig. Diesen Mann konnte man nicht belügen. Die ganze Situation wurde mir unangenehm. Oben klappte die Tür. Der alte Max Strösel war der Hausspion im Auftrag seiner Frau. Bestimmt hatte er eine Männerstimme gehört. Zu mir kam nie ein Mann außer dem Postboten. Ich hörte die schlurfenden Schritte von Strösels Filzpantoffeln auf den Steinstufen.


  „Wollen Sie... wollen Sie nicht reinkommen?“ Meine Gedanken überschlugen sich, meine gereizten Nerven ertrugen keine weitere peinliche Situation. Der alte Strösel sollte seine verdammte Neugier nicht befriedigen können.


  „Wenn ich nicht störe...“ Er zögerte. Ich zog ihn am Ärmel herein und schlug die Tür zu. Keine Sekunde zu spät.


  Verlegen lächelte ich, er lächelte zurück.


  „Sie stören nicht. Ich hatte sowieso nichts anderes zu tun.“ Ich bemühte mich, belanglos zu klingen. „Und an Blumen haben Sie auch gedacht.“


  „Nun ja...“ Er räusperte sich und wurde auch etwas verlegen. Es entstand eine kleine Pause, in der draußen die Schritte des alten Strösel zu hören waren. Er schlich auf dem Treppenabsatz herum, blieb stehen und presste wahrscheinlich sein Ohr an die Tür. Ich legte den Zeigefinger auf die Lippen. Mein Besucher antwortete mit einem verstehenden Zwinkern. Ich winkte ihn zum Wohnzimmer. „Ich hole nur eine Vase“, flüsterte ich.


  Er nickte und betrat auf Zehenspitzen das Wohnzimmer. Ich versuchte meine Aufregung zu unterdrücken, während ich im Küchenschrank nach einer passenden Vase suchte. Ich musste meine Gedanken sortieren. Eben noch wollte ich für den Rest meines Lebens unter der Erdoberfläche verschwinden, jetzt war ich völlig durcheinander, weil ein fremder Mann vor meiner Tür stand. Nein, mittlerweile stand er ja mitten im Wohnzimmer. Noch nie hatte ein Mann mein Wohnzimmer betreten, außer Willy, als er einmal mit Friedegard zu Besuch kam. Und der Hausmeister, ein ständig brummelnder übergewichtiger Mann in blauem Overall, der jeden Handgriff, den er am verstopften Abfluss oder der klemmenden Tür machte, zeitraubend kommentierte.


  Es war nicht nur der fremde Mann, der mich verwirrte. Es war der Grund seines Besuchs. Er machte sich Sorgen um mich! Wie sollte ich das bloß bewerten? Niemand machte sich sonst Sorgen oder Gedanken um mich, außer MaryLou vielleicht. Und natürlich meine Mutter, aber aus ganz anderen Beweggründen. Hatte ich wirklich so einen besorgniserregenden Eindruck bei diesem Taxifahrer hinterlassen? Es war mir peinlich, und ich würde den Mann beruhigen und schnell wieder abwimmeln. Keinesfalls brauchte ich einen Kummerkasten für meine kindischen Befindlichkeiten. Ja, es war einfach kindisch, sich in seinen Chef zu verlieben und das ihm auch noch zu gestehen. Wie alt war ich denn?


  Betont selbstbewusst ging ich hinüber ins Wohnzimmer, die Vase in beiden Händen. Er stand immer noch mitten im Zimmer und blickte mir halb neugierig, halb besorgt entgegen.


  „So setzen Sie sich doch.“ Ich deutete mit dem Kopf zum Sessel, während ich die Vase auf den Couchtisch stellte. Ich drehte und rückte sie, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  Er faltete sich zusammen wie ein Zollstock. Der Sessel war eigentlich zu niedrig für ihn. Gleich darauf erhob er sich wieder.


  „ich habe mich noch gar nicht vorgestellt“, entschuldigte er sich. „Jonas Jürgens. Meine Kollegen nennen mich Johnny.“


  „Angenehm. Diana Klose“, erwiderte ich.


  Zögernd nahm er wieder Platz. Unauffällig ließ er seinen Blick durch das Zimmer wandern. Ich bemerkte es, während ich ihn unauffällig betrachten konnte. So im Tageslicht sah er ganz annehmbar aus. Er besaß sogar ein bisschen Ähnlichkeit mit dem James Bond aus dem Magazin. Der Vergleich amüsierte mich. Vielleicht war aber alles nur ein Traum und ich wachte gleich auf, auf dem Sofa mit dem „Playboy“ auf dem Bauch...


  „Darf ich... darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“ Plötzlich suchte ich nach einem Grund, diesen Johnny noch ein wenig länger im Wohnzimmer zu halten. So eine Gelegenheit würde nicht so schnell wiederkommen. Er sah vertrauenserweckend aus, besaß eine Portion jugendlichen Charme und war altersmäßig schwer zu schätzen.


  Er überlegte kurz. „Wenn es Ihnen keine Umstände bereitet.“


  „Nicht mehr als sonst auch. Allein schmeckt er nicht so gut.“


  „Also einverstanden.“


  „Ziehen Sie sich doch aus... ich meine... legen Sie Ihre Jacke ab. Ich koche inzwischen Kaffee.“


  Er folgte mir, während ich in die Küche ging, und hing seine Jacke in der Garderobe auf. Dann blieb er in der Küchentür stehen und schaute mir zu, wie ich den Kaffee aufbrühte. Möglichst unauffällig versuchte ich, den Deckel des Mülleimers zu schließen, aus dem noch das rote Kleid hing.


  „Das duftet verführerisch“, stellte er nach kurzer Zeit fest.


  „Na ja, Kaffeekochen kann ich“, erwiderte ich. Als ich die Kaffeesahne aus dem Kühlschrank nahm, fiel mein Blick auf den Kuchen. „Mögen Sie Kuchen?“


  Er nickte. Ungefragt nahm er das Tablett, auf das ich Geschirr, Kanne und Kuchenteller stellte, und trug es ins Wohnzimmer.


  „Erwarten Sie Besuch? Das reicht ja für eine ganze Kompanie.“


  „Nein, nein, greifen Sie zu. Der Bäcker ist gut.“


  „Stimmt“, stellte er fest, nachdem er das erste Stück mit wenigen Bissen vertilgt hatte. Er schien Hunger zu haben. „Wirklich, ich habe lange nicht so köstlichen Kuchen gegessen. Und der Kaffee hat ein ganz wunderbares Aroma.“


  Ich seufzte. „Beides ist wohl mein Verderben. Sie können es ja vertragen, aber ich...“


  Er lachte. Dieses Lachen war mir noch gut in Erinnerung. „Was wäre das Leben, wenn man stets nur verzichten wollte?“


  Ich schob ihm ein zweites Stück Kuchen auf den Teller. Er lehnte nicht ab, sondern löffelte es mit wahrem Appetit. Es machte Freude, ihm dabei zuzusehen. Sein Appetit steckte an. Ich ließ mich dazu hinreißen, ein Stück Quarktorte zu essen, während er mit sichtlichem Genuss das dritte Stück verspeiste. Plötzlich kam mir zu Bewusstsein, was hier gerade geschah. James Bond saß in meinem Wohnzimmer und vertilgte den Kuchen für Irmchens Kaffeerunde, während ich mit zusammengepressten Knien auf der Sofakante hockte und überlegte, was ich meiner Mutter und den Kaffeetanten als Entschuldigung erzählen sollte. Nicht lange, und Irmchen würde anrufen und fragen, wo ich denn bliebe...


  „Noch ein Stück?“


  Johnny reckte sich und lehnte sich zurück. „Danke, das war wirklich köstlich. So viel Kuchen habe ich noch nie auf einmal gegessen. Das war ein unerwarteter Genuss.“


  „Was haben Sie denn erwartet?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, habe ich nicht darüber nachgedacht. Gestern Abend sah es so aus, als bräuchten Sie Hilfe.“


  „Sie haben mir ja geholfen. Nachts sind Taxis knapp.“


  „Das meine ich nicht. Ich hatte den Eindruck, dass Sie... sagen wir mal... nicht ganz glücklich waren.“


  Ich wandte den Kopf ab und nestelte an der Telefonleitung neben dem Sofa. „Der Eindruck war wohl etwas oberflächlich“, erwiderte ich. Ich schwankte zwischen empörter Abwehr und dem Wunsch, diesen Johnny noch etwas länger in meinem Wohnzimmer zu halten.


  „Ich hatte auch den Eindruck“, fuhr er unbeirrt fort, „dass sich wohl niemand so recht Gedanken um Sie macht. Ihre Bemerkung...“


  „Das war nur so daher gesagt“, winkte ich ab und lächelte angestrengt. „Es ist wirklich nett, dass Sie sich Gedanken um mich machen. Aber wie Sie sehen, ist Ihre Sorge unbegründet.“


  „Ich sehe es. Vor allem finde ich es toll, dass Sie solche Lektüre bevorzugen.“ Er deutete auf den „Playboy“, der noch auf dem Sofa lag.


  Zu meinem Entsetzen fühlte ich mich erröten. Wieder ein Fettnapf, der offen herumstand – nein, herumlag. Ich grinste schief, während in meinem Kopf plötzlich eine gähnende Leere entstand. Meine Stimme klang belegt. „Noch `n Kaffee?“


  Mit einer Hand griff ich zur Kanne, mit der anderen zog ich mit einem Ruck den Stecker aus der Telefondose. Es war die einmalige Gelegenheit, einen Mann zumindest für kurze Zeit für mich allein zu haben.


  


  Mit James Bond im Bett


  Ich habe sie gefunden, die Lorena. Im „Playboy“. Sogar ihr Name stand dabei. Wieso hatte ich das beim ersten Durchblättern übersehen? Sie war perfekt. Ich konnte keinen Makel an ihr entdecken und spürte Neid in mir aufsteigen. Meine innere Stimme flüsterte mir mit diabolischer Eindringlichkeit zu, dass ich auch so sein wollte. Das Problem war nur, es war unerreichbar.


  Ich überlegte, ob es vielleicht daran lag, dass es zwei verschiedene Menschengruppen gab. Nicht Mann und Frau, sondern die Perfekten und die Unperfekten. Die Perfekten gehörten zu einer Oberschicht, die sich überall zeigten, die begehrt waren, umschwärmt, umjubelt, denen alles verziehen wurde. Sie konnten im Drogenrausch ausfällig werden, zu viel Alkohol trinken und sich prügeln, ihre Familien verlassen und die Partner wechseln, sie konnten ihre Rechnungen nicht bezahlen und geistlose Kommentare abgeben – ihnen wurde alles verziehen. Nichts änderte sich an ihrer Popularität, an ihrer Anziehungskraft und ihrem Ruhm. Und selbst gefallene Stars stiegen wieder wie Silvesterraketen auf, um erneut am Himmel der Promis zu explodieren, zu erstrahlen und kleben zu bleiben.


  Und dann gab es noch die Unperfekten. Die waren weder schön noch reich, weder berühmt noch adlig. Etwas fehlte immer an der Perfektion, deshalb drehte sich niemand nach ihnen um, wurden sie nicht von Paparazzi belagert und verfolgt, tauchten ihre Konterfeis nicht in den Magazinen und Zeitschriften auf, rollte kein roter Teppich vor ihre Füße. Die Unperfekten waren in der Überzahl. Auch sie konnten im Drogensumpf versinken, dem Teufel Alkohol verfallen, ihre Familien verlassen oder ihre Partner wechseln. Nur interessierte das keinen. Und wenn doch mal einer dieser Unperfekten in einer Zeitschrift abgebildet wurde, vielleicht weil er einen Mord begangen oder eine Bank ausgeraubt hatte, dann wurde sein Gesicht unkenntlich gemacht. Als wenn sich jemand an dieses Gesicht erinnern würde!


  Vielleicht würde ich auch in die Zeitung kommen, weil ich meinen Chef sexuell belästigt hatte. Hubertus von Kant würde mich anzeigen. Ich sah mich in Handschellen im Gerichtssaal, den neugierigen Blicken der Zuschauer ausgesetzt. Blitzlichter der Lokalreporter, Blamage bis ans Lebensende, vorbestraft. Ich war nun ohnehin das Gespött der ganzen Firma.


  Der Gedanke an meine Rückkehr zu Top-Haus trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn. Nein, das würde nicht geschehen. Vorher würde ich noch meine Kündigung schreiben.


  Entschlossen versenkte ich den „Playboy“ im Mülleimer. Trotz Ricardos Bemühungen würde ich niemals so aussehen wie Lorena. Als es klingelte, klappte ich schnell den Deckel des Mülleimers zu. Gleichzeitig klopfte mein Herz aufgeregt. Mir fiel ein, dass ich keinen Kuchen vorrätig hatte, falls...


  Mit einem Ruck öffnete ich die Tür. Draußen stand MaryLou, dick in wollene Tücher eingewickelt.


  „Ach, du bist es“, entfuhr es mir.


  „Enttäuscht?“ MaryLou drängte sich an mir vorbei in den Flur und begann augenblicklich, sich aus ihren Wollwickeln herauszuschälen. „Dachte ich mir schon, dass du wieder eine Weihnachtsdepression entwickelst. Ich bin gekommen, dich aufzuheitern.“


  Ich ging vor ihr her ins Wohnzimmer. „Ich habe keine Weihnachtsdepression“, widersprach ich. „Es ist doch alles so wie immer.“


  „Eben.“ MaryLou schaute mich erwartungsvoll an. „Und wie war das Betriebsfest?“


  Ich winkte ab. „Auch wie immer.“


  Ihr Blick wurde eindringlicher. „Erzähl mir nichts, du siehst aus, als hättest du eine dicke Kröte verschluckt.“


  „Vielleicht bin ich eine.“


  MaryLou zog eine Flasche Glühwein aus ihrer Tasche, ging in die Küche und suchte nach einem Topf. Ich folgte ihr, als wäre es nicht meine Wohnung.


  Schweigend erhitzte MaryLou den Wein, während ein Lächeln um ihre Mundwinkel spielte. Erst als zwei große Pötte mit Glühwein vor uns auf dem Tisch dampften, fand sie ihre Sprache wieder. „Erzähle!“


  Ich versteckte mich hinter der Tasse, schlürfte und verbrannte mir die Lippen. „Aua! Da gibt es nichts zu erzählen.“


  „Ich bin deine Freundin, nicht deine Mutter“, beharrte MaryLou.


  Ich nickte stumm. Bei ihr waren meine Geheimnisse sicher, außerdem würde es mir vielleicht gut tun, diesen furchtbaren Druck in meiner Seele herauszulassen.


  „Ich werde bei Top-Haus kündigen, weil ich meinen Chef sexuell belästigt habe, auf Highheels kann ich nicht laufen, ich fühlte mich beschissen und bin mitten in der Nacht zu einem fremden Mann ins Auto gestiegen.“


  „Donnerwetter!“ MaryLou setzte ihre Tasse ab. „Erstes und Letzteres musst du mir genau erzählen.“


  „Das sind die größten Peinlichkeiten“, versuchte ich eine schwache Abwehr.


  „Genau deshalb.“


  „Daran war nur der Alkohol schuld“, verteidigte ich mich. „Ich hatte zu viel Sekt getrunken und dann mit meinem Chef getanzt.“


  „Was ist daran peinlich?“, wunderte sie sich.


  „Er wollte gar nicht mit mir tanzen. Immer wieder schaute er auf die Uhr. Aber ich ... ich musste ihm unbedingt beichten, was ich für ihn fühle.“


  „Dass du in ihn verliebt bist?“ MaryLou riss Augen und Mund auf.


  Ich nickte und senkte den Blick. „Er hat gesagt, ich sei betrunken und solle heimgehen. Es war ja so peinlich. Alle haben es mitbekommen.“


  „Na und? Männer fühlen sich durch solche Komplimente geschmeichelt.“


  „Das behauptest du. Er war empört.“


  „Das ist dir nur so vorgekommen. Und dann bist du ihm an die Wäsche gegangen?“


  Ich fuhr hoch. „Wie kommst du denn darauf?“


  „Sagest du nicht was von sexueller Belästigung?“


  „Himmel, nein! Das war sie doch, meine Liebeserklärung.“


  MaryLou lachte auf, dann verzog sie enttäuscht das Gesicht. „Nicht mal in der Wäschekammer seid ihr gelandet?“ Sie schüttelte den Kopf. „Deshalb willst du kündigen? Du machst aus einer Mücke einen Elefanten.“


  „Du denkst, er hat das vergessen bis zum Januar?“


  „Sagtest du nicht, er hat eine Freundin? Da hat er ganz andere Probleme.“


  „Meinst du?“


  „Aber sicher! Er muss daheim mit Familie Weihnachten feiern und den lieben Ehemann spielen, sein Betthäschen sitzt irgendwo allein und beide haben Sehnsucht nacheinander, aber es geht nicht und die Freundin ist frustriert, macht ihm Vorwürfe und drängt, dass er sich scheiden lassen soll, was er aber nicht will und nicht kann und versucht sie zu beschwichtigen, indem er ihr wertvolle Geschenke macht...“


  „Woher weißt du das alles?“, staunte ich.


  Sie winkte ab. „Vergiss es, vergiss ihn und seine Nebendame.“


  „Sie ist aber sehr hübsch.“


  MaryLou hob die Augenbrauen. „Du kennst sie?“


  „Kennen ist zu viel gesagt, aber...“ Ich ging in die Küche und zog den „Playboy“ wieder aus dem Mülleimer. MaryLou war mir neugierig gefolgt. Ich zeigte ihr Lorenas Foto.


  „Und nun bist du eifersüchtig.“ MaryLou grinste.


  „Überhaupt nicht. Sie ist eine von der anderen Sorte. Eine Perfekte. Ich bin eine Unperfekte.“


  „Zum Glück, sonst hätte ich dir auch die Freundschaft gekündigt. Und was war das andere?“


  „Das andere?“


  „Du bist zu einem fremden Mann ins Auto gestiegen.“


  „Das war wohl die Krönung meiner Unbedachtheit. Das predigt man schon jedem Kind. Mitten in der Nacht, weil kein Taxi kam. Er hielt an und ...“


  „Und?“ MaryLou hielt den Atem an.


  „Er hat mich nach Hause gefahren und wollte nicht mal Geld annehmen.“


  MaryLou zog mich zu sich aufs Sofa und in ihren Arm. „Du Arme, nicht mal ein kleines erotisches Abenteuer?“


  Ich schüttelte den Kopf und atmete durch. „Ich hatte vielleicht Todesangst, aber zum Glück war er anständig.“


  Sie verdrehte die Augen. „Anständig“, äffte sie mir nach.


  „Auch als er mir Blumen brachte.“


  „Wie bitte?“


  Ich schluckte. „Er war am anderen Tag noch mal hier und fragte, wie es mir geht.“


  „Donnerwetter!“ wiederholte sie sich. „Du musst in einem sehr desolaten Zustand gewesen sein.“


  „Allerdings. Es war mir peinlich, dass er das gesehen hat. Ich hatte nicht mal Schuhe an. Übrigens, deine Jacke ist in Ordnung, ich habe sie reinigen lassen.“


  MaryLou seufzte auf. „Manchmal denk ich, du bist ein hoffnungsloser Fall. Vergiss mal diese Peinlichkeiten, die keine sind. Erzähl mir von diesem Taxifahrer.“


  „Von dem weiß ich gar nichts. Johnny heißt er. Nett ist er, das Auto roch neu und die Blumen waren angefroren.“


  „Flirte doch mal ein bisschen mit ihm“, schlug MaryLou vor.


  Ich schaute sie entsetzt an. „Bist du verrückt? Ich will nichts von ihm.“


  MaryLou schickte einen skeptischen Blick zurück. „Nein? Warum nicht?“


  „Der ist garantiert einige Jahre jünger als ich.“


  „Na und?“


  „So kannst auch nur du denken.“ Ich schüttelte unwillig den Kopf.


  „Und ich dachte, du hast nur ein Problem mit deiner Figur. Wusste nicht, dass du auch an einer Jahrgangsneurose leidest.“


  „Leide ich nicht. Aber ich werde ihn ohnehin nicht wieder sehen.“


  „Schade! Warum eigentlich nicht?“


  „Ich weiß nicht, wo er wohnt, ich kenne seine Telefonnummer nicht und ich will ihn auch nicht wiedersehen. Wozu?“


  „Ja, wozu auch? Du liebst ja diesen Hubertus von Kant mit seinem Playboy-Häschen. Such ihn!“


  „Wen?“


  „Diesen Taxifahrer, oder was er auch immer ist.“


  Mein Nacken versteifte sich. „Das sähe ja so aus, als liefe ich ihm hinterher. Und irgendwann fragt er mich, wie alt ich bin. Spätestens dann war’s das.“


  „Ein Mann von Welt fragt nicht nach dem Alter einer Frau, höchstens nach dem Alter eines Gebrauchtwagens.“


  Ich nagte an der Unterlippe. „Ich weiß nicht, ob er ein Mann von Welt ist. Er spricht kaum über sich.“


  „Aha, der geheimnisvolle Unbekannte. Das wirkt interessant.“


  „Der hat was zu verheimlichen. Vielleicht saß er im Knast oder er hat irgendwelche Neigungen.“


  „Was denn für Neigungen?“


  „Na, eben abartige oder so.“


  MaryLou lachte kehlig. „Du bist ein Schätzchen. Du suchst ständig Gründe, um ihn unsympathisch zu machen.“


  „Tue ich nicht“, rechtfertigte ich mich. „Man muss eben vorsichtig sein.“


  „Wärst du das mal bei deinem Chef gewesen. Da warst du sehr unkritisch.“ Sie zog ein Päckchen aus ihrer Tasche. „Hier, ein kleines nachträgliches Weihnachtsgeschenk.“


  Zögernd nahm ich es entgegen und wickelte es aus. Es war ein Buch: James Bond Null-Null-Sieben. Das Titelbild zeigte den Schauspieler aus gleichnamigem Film.


  „Damit wenigstens etwas Aufregung in dein Leben kommt“, kommentierte es MaryLou.


  „Danke“, murmelte ich. „Aber ich hatte Aufregung genug.“


  MaryLou umarmte mich, bevor sie ging. „Ich wünsche dir fürs neue Jahr, dass du endlich mal über deinen Schatten springst.“


  „Da muss ich aber weit hüpfen“, entgegnete ich sarkastisch.


  Sie lachte. „Du schaffst das, jetzt wo du ins Fitness-Studio gehst.“


  „Gehe ich nicht mehr.“


  „Doch, du gehst. Und lass diesen Unsinn mit der Kündigung. Diana Klose, du bist wer.“


  „Und wer?“


  „Finde es heraus.“


  Den Rest des Glühweins trank ich allein. Er bescherte mir angenehme Bettschwere. Ich nahm MaryLous Geschenk und betrachtete das Coverbild. Ein kleines bisschen sah er ja aus wie Johnny.


  Insgeheim war ich froh über MaryLous Geschenk. Das ließ mich nicht nur die Betriebsfeier, sondern auch Weihnachten bei meiner Mutter vergessen. Ihr Geschenk, einen schottisch karierten Schal mit gleichfarbiger Mütze mit Bommel obendrauf hatte ich in die hinterste Ecke meines Kleiderschrankes verbannt. Entsorgen konnte ich dieses Geschenk nicht, denn meine Mutter würde mindestens die nächsten fünf Jahre danach fragen, ob ich es denn auch trage. „Schottisch ist derzeit modern“, hatte sie mir die Geschmacklosigkeit versucht schmackhaft zu machen.


  MaryLou hatte Recht. In meinem Leben musste endlich etwas Aufregendes geschehen. So nahm ich James Bond mit ins Bett. Im gnädigen Schein der Nachttischlampe wurde ich zu seinem Bond-Girl, abgebrüht und verführerisch.


  


  Neues Jahr – neues Unglück


  Der Kaffee duftete besonders gut. Fand ich jedenfalls, als ich am ersten Arbeitstag des neuen Jahres an meinen Schreibtisch zurückkehrte. Jeden Tag hatte ich mich selbst hypnotisiert, mir Selbstbewusstsein eingeredet. Ich hatte keine Kündigung geschrieben, dafür guten Kaffee gekocht, die Post durchgesehen – es waren überwiegend die üblichen Grußkarten zum Jahreswechsel – und die Mappe für den Chef vorbereitet. Wie immer war ich die erste im Büro und harrte mit unterdrückter Nervosität der Dinge, die auf mich zukommen würden. „Du bist wer“, hatte MaryLou gesagt. Ich klammerte mich an ihre Worte wie ein Affe an eine Liane.


  Mein Blutdruck stieg, als sich die Glastür schwungvoll öffnete. Es war Janine Wiesenpieper, im weihnachtsneuen Outfit und sichtlich erholt, gefolgt von Peter Jähnig, wie immer gebeugt, hektisch und ein Pfeffi lutschend. Ihre Gesichter hellten sich auf, als sie mich entdeckten. „Gesundes neues Jahr, Frau Klose“, riefen sie mir zu.


  „Das wünsche ich Ihnen auch“, erwiderte ich. Ich wartete, ob sie noch etwas zu mir sagten, ein paar Bemerkungen fallen ließen über die Betriebsfeier, über mich und mein unmögliches Benehmen...


  „Endlich wieder arbeiten“, hörte ich Peter Jähnig sagen. „Mir fiel daheim schon die Decke auf den Kopf.“


  Janine grinste wissend. „Von mir aus hätte der Urlaub noch länger dauern können. Ich bin tagelang nicht aus dem Bett gekommen. Wir haben uns mal so richtig verwöhnt. Frühstück im Bett...“ Sie seufzte verzückt.


  „Aber die Krümel...“ Peter Jähnig schüttelte missbilligend den Kopf. Sicher frühstückte er nie im Bett.


  Kurt Porsche erschien braungebrannt und im hellen Leinenanzug wie zu einer Kreuzfahrt auf der AIDA. „Elende Kälte hier“, beschwerte er sich. „Ist meine Ansichtskarte angekommen?“


  „Ich nehme es an“, erwiderte ich und wies mit dem Kopf zur Postmappe. „War’s schön?“


  „Aber selbstverständlich. Man gönnt sich ja sonst nichts. Was soll ich in diesem tristen Wintergrau hier in Mitteleuropa? Nein, nein, Sonne, Strand und Meer gehören einfach zur perfekten Erholung vom Bürostress.“


  „Da kommt aber keine Weihnachtsstimmung auf“, bemerkte Janine.


  „Darauf kann ich verzichten“, erwiderte er und rührte in seiner Kaffeetasse. „Nicht wahr, Frau Klose, im Meer schwimmen ist doch angenehmer als tagelang in der Küche stehen und Gänse braten. Das ist auch besser für die Figur.“ Er lachte laut. „Übrigens, wissen Sie, wann man zu dick ist? Wenn man am Strand liegt und dann kommen Leute von Greenpeace und versuchen, einen ins Wasser zu ziehen.“


  Er lachte so laut, das er seinen Kaffee verschüttete. Er erntete einen tadelnden Blick von Janine Wiesenpieper. Claudia Stresemann stand plötzlich hinter ihm. Keiner hatte sie kommen hören.


  „Das kann mir wohl nicht passieren“, meinte sie spitz. „Guten Morgen, Frau Klose.“


  „Guten Morgen. Und ein gutes neues Jahr. Ich hoffe, Sie...“


  „Ach, die Leichsenring kommt ja gar nicht mehr“, unterbrach mich die Stresemann. „Die geht in die Wochen. Wer übernimmt denn nun ihre Arbeit? Also ich bin völlig ausgelastet, ich kann das nicht auch noch machen. Das geht wohl doch ein bisschen zu weit.“


  „Das hat ja auch keiner gesagt“, erwiderte Kurt Porsche. „Wir wissen doch, dass Sie nicht voll leistungsfähig sind.“


  „Wie kommen Sie denn darauf?“, giftete die Stresemann zurück. „Sie wollen sich doch nur selbst drücken.“


  „Guten Morgen, die Herrschaften. Ich sehe, Sie sind schon aktiv.“ Hubertus von Kant bahnte sich seinen Weg durch die Stehkaffeerunde. „Wie wäre es auch mal mit Arbeit?“


  Er eilte in sein Büro, zog seinen Mantel aus und nahm an seinem Schreibtisch Platz. Ich sprang auf, packte die Postmappe und folgte ihm.


  „Guten Morgen, Herr von Kant, und ein gesundes neues Jahr für Sie und Ihre Familie. Herr von Kant, ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin. Ich weiß selbst nicht, wieso...“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. Mich beschlich ein mulmiges Gefühl, während er eine gefühlte Ewigkeit schwieg. „Ist schon gut, Frau Klose, es hat wohl jeder mal einen schlechten Tag“, sagte er. „Sie sollten sich Ihren eigentlichen Aufgaben widmen.“


  „Jawohl, Herr von Kant. Und danke, Herr von Kant. Hier ist die Post. Möchten Sie Kaffee?“


  „Den hole ich mir selbst. Danke, das war es fürs erste.“


  Aufatmend verließ ich sein Büro und schloss leise hinter mir die Tür. Eine Zentnerlast fiel mir von der Seele. Es war alles glimpflicher ausgegangen, als ich befürchtete. Es wäre töricht gewesen, hätte ich die Kündigung geschrieben. Meine Stimmung hob sich, wie sich mein Blutdruck senkte. Es war alles wieder in Ordnung! MaryLou, ich danke dir!


  Wie neugeboren stürzte ich mich in meine Arbeit. Alles lief mir leicht von der Hand. Vor lauter Enthusiasmus setzte ich eine neue Kanne Kaffee an und verteilte sie in den Büros.


  Claudia Stresemann lehnte ab. Sie war ohnehin nervös und schob hektisch die Mappen auf ihrem Schreibtisch hin und her. „Ich nicht, ich nicht“, schimpfte sie vor sich hin. „Nur weil die Leichsenring immer Kinder kriegt, müssen die anderen ihre Arbeit machen.“


  Kurt Porsche lehnte sich an den Türrahmen. „Der Chef wird eine Aushilfskraft für die Zeit einstellen“, sagte er überzeugt.


  „Ich werde die Arbeiten übernehmen, die ich übernehmen kann“, bemerkte ich, während ich Kurt Porsches Tasse füllte.


  Janine gesellte sich zu uns. „Das würden Sie tun?“


  Ich nickte.


  „Ich dachte, Sie sind beim Chef in Ungnade gefallen.“ Claudia Stresemann schoss einen pfeilspitzen Blick durch ihre Brillengläser, der mich tief ins Fleisch traf. Ich bemerkte, wie ich errötete.


  „In Ungnade? Wieso denn das?“ Kurt Porsche schlürfte lautstark den Kaffee, während er über den Tassenrand fragend in die Runde blickte.


  „Na, wegen des Benehmens von Frau Klose auf der Betriebsfeier.“


  Peter Jähnig senkte schnell seinen Kopf über seine Arbeit, während die anderen näher traten. Meine Knie wurden weich.


  „Was war denn?“, wollte nun auch Janine Wiesenpieper wissen. „Sie waren so schnell weg, Frau Klose...“


  „Es war nichts weiter“, erwiderte ich hastig. „Mir war nicht gut.“


  Mit wissender Miene hob die Stresemann den Kopf. „Angemacht hat sie den Chef. Es war einfach peinlich, vor allem für den Chef.“


  „Warum erzählen Sie es dann jetzt hier herum?“, begehrte ich auf.


  „Na und? Die halbe Belegschaft hat’s mitbekommen.“


  Kurt Porsche lachte hämisch. „Das blöde Gesicht vom Chef hätte ich sehen mögen.“


  „Dann drehen Sie sich mal um.“


  Wir fuhren alle erschrocken herum. Hubertus von Kant stand hinter uns. Keiner hatte ihn bemerkt. Ich konnte mich nur noch an der Kaffeekanne festhalten. Der Türrahmen war schon besetzt.


  „Kommen Sie mit ins Sekretariat, alle.“ Er schritt voraus, wir folgten seinem Kometenschweif aus dem Duft seines Aftershaves.


  „Er will bestimmt jetzt klären, wer die Arbeit der Leichsenring übernimmt“, flüsterte Claudia Stresemann hinter meinem Rücken.


  „Na, dann hoffen Sie mal nicht zu früh“, erwiderte Kurt Porsche grinsend.


  Ich schwenkte ab zur Küche und stellte die Kaffeekanne ab. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Hubertus von Kant stockte, als er an meinem Schreibtisch vorbei ging. Janine Wiesenpieper, die hinter ihm stöckelte, stieß unsanft gegen seinen Rücken. „Oh“, entfuhr es ihr.


  Er achtete nicht darauf. Er starrte in meine geöffnete Handtasche, die über der Stuhllehne hing.


  „Haben Sie das wirklich nötig?“


  Verwundert trat ich näher. „Was meinen Sie bitte?“


  Er deutete mit dem Zeigefinger in die Handtasche. „Können Sie mir das erklären?“


  Ich starrte nun ebenfalls in die Handtasche und zuckte kurz mit den Schultern. „Ich verstehe nicht...“


  Er trat einen Schritt beiseite und wandte sich an die Mitarbeiter. „Sehen Sie auch, was ich hier sehe?“


  Nun beugten sich auch Kurt Porsche, Peter Jähnig und Janine Wiesenpieper über meine zugegeben nicht sehr moderne, aber praktische Beutelhandtasche.


  „Oh, Sie meinen, weil ich sie offen gelassen habe? Ich vergesse tatsächlich öfters, sie zu schließen. Das ist leichtsinnig von mir, ich weiß.“ Schuldbewusst wollte ich den Reißverschluss schließen.


  „Das meine ich nicht. Dieser Kugelschreiber in Ihrer Handtasche, das ist doch unzweifelhaft eines unserer Werbegeschenke von Top-Haus.“


  Ich musste zweimal hinsehen. „Stimmt. Ich habe keine Ahnung, wie der hier hinein kommt. Die liegen alle dort im Schrank, falls Sie mal einen für Ihre Kunden benötigen.“


  „Und dieser hier liegt eindeutig in Ihrer Handtasche. Sehe ich das richtig?“ Wieder wandte er sich an die Mitarbeiter, die alle stumm nickten.


  Mit zitternden Fingern nahm ich den Stift heraus und legte ihn auf den Tisch. „Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wie der in meine Tasche kommt. Ich habe ihn nicht genommen.“


  Hubertus von Kant seufzte tief und theatralisch. „Haben wir jetzt fliegende Kugelschreiber? Das hätte ich wirklich nicht von Ihnen erwartet, Frau Klose. Leider habe ich hier vier Zeugen, die das Gleiche gesehen haben wie ich. Ich habe Ihnen vertraut, blind...“ Er drehte sich um. „Unter diesen Umständen müssen wir unsere Beratung kurz verschieben. Bitte begeben Sie sich an Ihre Arbeitsplätze.“ Dann verschwand er in seinem Büro.


  Ich spürte die Hitze über meinen Körper fließen wie heißes Wasser. Wahrscheinlich stand mir auch der Schweiß auf der Stirn. Meine Finger zitterten, dann setzte sich das Zittern über den ganzen Körper fort. Mein Hals schnürte sich zu, ich rang nach Luft und krächzte. „Aber... aber...“


  Die Kollegen drehten sich schweigend um. Nur Peter Jähnig griff in seine Jackentasche und hielt mir eine angebrochene Stange Pfeffis hin. Doch auch er sagte kein Wort.


  Ich fühlte mich wie ein begossener Pudel. Doch ich hatte immer noch keine Ahnung, wie der Stift in meine Tasche gekommen war. Ich fingerte ein Zellstoff-Taschentuch hervor und wischte mir übers Gesicht. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und das Blut hämmerte in meinen Schläfen. Und ich schämte mich. Es gab keinen Grund, denn ich hatte ein reines Gewissen, und doch schämte ich mich, vor Hubertus von Kant, vor den Kollegen und vor mir selbst.


  Ich hastete hinaus. Erst im Waschraum hielt ich inne und hielt mich schwer atmend am Rand des Waschbeckens fest. Ich blickte in den Spiegel und sah mein Gesicht. Es war mit großen roten Flecken übersät, die sich auch am Hals entlang zogen. Ich öffnete den Wasserhahn und ließ kaltes Wasser über meine Handgelenke fließen. Nur langsam beruhigte sich mein Puls. Ich bemühte mich, gleichmäßig zu atmen. Nicht umfallen, nicht umfallen, redete ich mir zu. Es wäre noch peinlicher, wenn ich jetzt die Contenance verlor.


  Mein Blutdruck war anderer Meinung. Die Fugen der weißen Fliesen bewegten sich in Schlangenlinien, vor meinen Augen drehte sich alles. Mit letzter Kraft flüchtete ich in ein Toilettenabteil und ließ mich auf dem geschlossenen Klodeckel nieder. Ich konnte noch die Tür verriegeln, dann brach ich in Tränen aus. Alles lief falsch! Doch warum? Was hatte ich verkehrt gemacht?


  Es war bestimmt verkehrt gewesen, sich vor Hubertus von Kant zu outen. Es war verkehrt gewesen, auf der Weihnachtsfeier so viel Sekt zu trinken. Es war verkehrt gewesen, überhaupt auf diese Feier zu gehen. Und dann das Kleid...


  Ich hatte mich lächerlich gemacht, vor allen Kollegen, vor der ganzen Welt, vor allem aber vor Hubertus von Kant. Aber er hatte mir doch verziehen, es ad acta gelegt. Wie sonst sollte ich seine Worte von heute früh verstehen? Aber was hatte das mit diesem verdammten Kugelschreiber zu tun?


  Er ist aus dem Schrank gefallen, als ich etwas gesucht habe, überlegte ich. Aber wieso in die Handtasche? Der Stuhl stand doch viel zu weit weg vom Schrank.


  In meinem Kopf kreiselten die Gedanken wild und schmerzhaft. Der Druck im Kopf wurde immer größer. Zudem lief meine Nase. Man sollte nicht heulen, das macht hässlich.


  Ich riss eine lange Fahne Klopapier ab und schnäuzte mich lautstark. Irgendwann war die Nase leer und auch meine Augen trockneten. Langsam verdrängte mein aufsteigender Gerechtigkeitssinn mein peinliches Empfinden. Ich hatte mir nichts vorzuwerfen.


  Ich zerknüllte das Papier, warf es ins Klo und betätigte die Spülung. Dann entriegelte ich die Tür und blickte vorsichtig hinaus. Ich war immer noch allein. Ich konnte mich nicht ewig auf dem Klo verstecken. Das sah ja aus wie ein Schuldeingeständnis.


  Ich trat vor den Spiegel. Augen und Nase hatten sich gerötet, dafür waren die Flecken etwas verblasst. Ich wusch mich mit kaltem Wasser und ordnete dann mit den Fingern mein Haar.


  Benimm dich nicht wie ein alberner Teenager! Geh raus und zeige Selbstbewusstsein! Das zumindest hätte MaryLou mir in dieser Situation gesagt. Ach, MaryLou, wärst du doch hier auf dem Klo! Gerade jetzt könnte ich deine Hilfe gebrauchen.


  Ich atmete noch einmal tief durch, straffte meine Haltung und öffnete dann mit Schwung die Tür des Waschraumes. Mit festen Schritten ging ich über den Flur, an den offen stehenden Türen der Glasabteile vorbei, spürte die Blicke von Claudia Stresemann und Kurt Porsche, sah aus den Augenwinkeln die gesenkten Köpfe von Peter Jähnig und Janine Wiesenpieper, dann setzte ich mich wieder an meinen Schreibtisch. Ich nahm das Diktiergerät, legte die Kassette ein und setzte mir die Kopfhörer auf. Das Leben musste weitergehen. Am besten tat man so, als wäre nichts geschehen.


  Meine Finger flogen über die Tastatur. Ich brauchte nicht hinzusehen. Mein Blick war auf den Bildschirm gerichtet, auf dem sich die Textzeilen wie kleine Schlangen aus dem Nichts heraus schoben.


  


  Sehr geehrte Frau Klose;


  in Anbetracht eines beträchtlichen Vertrauensverlustes durch eine von Ihnen begangene Schädigung der Firma Top-Haus zu deren materiellen und ideellen Nachteil spreche ich Ihnen hiermit die fristlose Kündigung aus.


  Mit freundlichen Grüßen,


  gezeichnet Hubertus von Kant, Geschäftsführer.


  


  Der Wert eines hoffnungslosen Falls


  Sie war schlank. Das fiel mir zuerst auf. Sie war jung, und sie taxierte mich mit einem Blick, der mich auf das Höhenniveau einer Bordkante beförderte.


  „Nehmen Sie Platz!“ Sie bat mich nicht. Sie befahl es mir. Unwillkürlich sank ich auf den Stuhl. In meinen Händen knetete ich die Henkel meiner Tasche.


  „Frau Klose, Di... wie?“ Sie beugte sich näher an den Bildschirm ihres PC.


  „Diana“, half ich ihr.


  „Ich kann lesen, Frau Klose.“ Ihre Worte waren scharf wie die Messerschneide eines Sushi-Meisters.


  „’tschuldigung“, murmelte ich. „Ich bin zum ersten Mal hier und ...“


  „Sie dürfen reden, wenn ich Sie frage.“ Ihr Blick blieb immer noch auf den Bildschirm geheftet. „Geburtsdatum, Anschrift, Familienstand, stimmt das alles so?“


  Ich nickte. „Wie gesagt, ich bin zum ersten Mal...“


  „Das weiß ich. Steht alles hier drin.“


  „Warum fragen Sie mich dann?“


  „Sie haben Arbeitslosengeld beantragt. Natürlich können Sie nicht ewig auf Kosten der Gesellschaft leben, also müssen Sie sich schnellstens wieder um Arbeit bemühen.“


  „Ich dachte, Sie helfen mir dabei.“


  Jetzt endlich wandte sie sich mir zu. Sie musterte mich, ohne dass sich ihre Miene regte. „Wir sind das Arbeitsamt, kein Wohlfahrtsverein.“


  „Dann kann ich wohl wieder gehen?“


  Ihr Blick traf wie ein Geschoss. Ich sackte auf einem Stuhl noch ein Stück zusammen.


  „Was können Sie?“


  „Ich habe als Chefsekretärin gearbeitet.“


  „Das ist unerheblich. Was können Sie?“ Ihre Stimme wurde schneidend. „PC-Kenntnisse, Telekommunikation, Organisation?“


  Ich nickte wieder und überlegte. Sollte ich erzählen, wie ich Claudia Stresemann die Rechtschreibung korrigiert, Kurt Porsche die Berechnungen überprüft, Peter Jähnig die Zeichnungen verändert hatte?


  „Ich kann gut Kaffee kochen. Der Chef und alle Kollegen haben ihn immer gern getrunken.“


  Im gleichen Moment wusste ich, dass ich tot war. Der Blick der Dame am Schreibtisch hatte mich erschossen.


  „Vielleicht kann ich etwas für Sie als Küchenhilfe finden“, sagte sie. „In Ihrem Alter sind die Chancen gering.“


  Ihre Worte trugen zu meiner Wiederbelebung bei. „Küchenhilfe?“, ächzte ich. „Ich bin Chefsekretärin.“


  „Waren Sie. Jetzt sind Sie arbeitslos. Sie müssen nehmen, was Sie kriegen. Wenn Sie was kriegen.“ Sie musterte mich gründlich. „Unter einer Chefsekretärin stellt man sich zwangsläufig etwas anderes vor.“


  „Was denn?“


  „Jünger, schlanker, ansprechender.“


  „Ich dachte, es geht darum, was man kann.“


  Jetzt wurde ihr Blick mitleidig. „Sie sagten, Sie können Kaffee kochen. Bewerben Sie sich in Cafés, Restaurants, Großküchen. In zwei Wochen sehen wir uns hier wieder. Dann möchte ich mindestens zwanzig Bewerbungen sehen. Auf Wiedersehen, Frau Klose.“


  


  Betäubt, als hätte ich einen Medizinball ins Gesicht bekommen, stand ich wenig später vor dem Arbeitsamt. Menschen strömten an mir vorbei, rempelten mich an. Eine gesichtslose Masse. Ich wandte den Kopf ab. Wer wollte hier schon erkannt werden?


  Es war feuchtkalt, neblig und unangenehm. Das Wetter passte zu meiner Stimmung. Statt zur Straßenbahnhaltestelle führten mich meine Schritte weiter, in den nahe gelegenen Park. Auf den Bänken reihten sich die Wassertropfen wie Tränen aneinander. Flüchtig fegte ich sie mit der Hand weg und setzte mich. Trotzdem drang die Nässe durch meine Kleidung und ich spürte sie unangenehm an meinem Hinterteil.


  Ich starrte geradeaus, ohne etwas wahrzunehmen. Hier war ich also gelandet, auf einer Parkbank. Arbeitslos, wahrscheinlich auch bald obdachlos, in der Gosse!


  Der Gedanke schreckte mich dermaßen, dass eine unsichtbare eisige Hand mein Herz umkrallte. Ich sah mich in Lumpen gehüllt, mit einer Schnapsflasche in der Hand, um mich wenigstens innerlich aufzuwärmen. Die Parkbank war dann mein Zuhause.


  Etwas Feuchtes berührte meine Hand, ich zuckte aus meinem Horrorgedanken auf und blickte in das Gesicht eines Aliens. Es war schwarz, zerknittert, mit riesigen dunklen Augen und überdimensionalen Ohren. Das Gesicht gehörte zu einem grottenhässlichen Hund, mit kurzen krummen Beinen, einem wurstförmigen Körper und getigertem Fell wie eine Dogge. Mit einem leisen Aufschrei zog ich meine Hand zurück.


  „Entschuldigung, sie tut nichts.“ Die Stimme kam mir bekannt vor.


  „Sie?“


  Johnny, der nächtliche Taxifahrer, hielt das andere Ende der Leine in der Hand. Auch er war überrascht.


  „Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu treffen.“ Er zog den Hund etwas zurück, was den nicht hinderte, sich laut röchelnd ins Halsband zu werfen, um wieder zu mir zu gelangen.


  „Ich auch nicht“, erwiderte ich.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  „Wie kommen Sie darauf? Sie leiden wohl an einem Beschützerinstinkt?“, fauchte ich.


  „Mitnichten. Aber an einem Wochentag, um diese Zeit, bei diesem Wetter?“


  „Ich habe Urlaub und bin gern draußen.“


  „Aha!“ Er schaute mich an, dann hob er den Blick zum Gebäude des Arbeitsamtes auf der anderen Seite der Straße. Er zog den Hund näher zu sich, um sich neben mich zu setzen. Ich hielt meinen Blick starr geradeaus gerichtet. Der Park wirkte graubraun, atmete Feuchtigkeit aus und ähnelte eher einem Friedhof. Er gab so ganz meine Stimmung wieder.


  Auch Johnny blickte dahin, wo sich das Grau der Bäume mit dem Grau des Himmels verwischte.


  „Wo sich eine Tür schließt, öffnet sich eine neue“, sagte er.


  Mein Kopf fuhr herum. „Was sind denn das für Weisheiten? Ich brauche Ihren seelischen Beistand nicht“, sagte ich schroff.


  Er lächelte still. Ich betrachtete sein Profil. Er sah nicht unrecht aus, trug die gleiche Jacke wie bei seinem Besuch.


  „Das habe ich auch mehr zu mir gesagt“, erwiderte er, ohne mich anzuschauen. Er tätschelte den hässlichen Hund, der es sich zwischen seinen Füßen bequem gemacht hatte. „Ich sorge mich um Penelope.“


  „Sie sorgen sich wohl immer um irgend jemanden?“, entfuhr es mir.


  „Es gibt einen ein gutes Gefühl.“ Er lächelte immer noch, was mich wütend machte.


  „Sie heißen nicht zufällig James Bond und retten die Welt?“


  Er schaute mich verblüfft an, dann lachte er lauthals. „Das dürfen Sie aber jetzt niemanden verraten.“


  Null Punkte, Frau Klose! Wer sitzt schon wochentags vormittags um elf auf einer nassen Parkbank? Klar, Arbeitslose. Ein normaler Mensch befindet sich um diese Zeit auf Arbeit. Doch warum saß Johnny hier?


  Wieder streichelte er den Hund. „Penelope heißt der Hund.“


  „Sehr unpassend“, stellte ich fest. „Er sieht doch ganz munter aus.“


  „Sie ist auch nicht krank.“ Sie, die Penelope. Ich zog meine Hand noch etwas weiter zurück. Penelope schaute Johnny aus ihren großen, dunklen Insektenaugen an. Dabei hing ihre lange Zunge aus der Schnauze, sie hechelte und sabberte. Ich spürte, wie sich meine Nase kräuselte. „Ich wollte eigentlich einen Zettel da drüben an die Tür hängen.“ Johnny wies vage mit dem Kopf zum Arbeitsamt. „Vielleicht findet sich ein liebevolles Herz, um ab und zu mal auf Penelope aufzupassen.“


  „Na, dann viel Glück!“ Ich erhob mich demonstrativ. Fehlte noch, dass er mich fragte!


  „Ich wollte Sie eigentlich fragen...“


  Obwohl Johnny wunderbar blaue Augen besaß, ähnelte sein Blick jetzt dem des Hundes. Ich hielt mitten im Schritt inne.


  „Ich? Das geht nicht. Ich muss ja arbeiten.“


  Sein Blick ließ mich verstummen. Durchschaut! „Außerdem habe ich keine Ahnung von Hunden“, setzte ich etwas leiser hinzu.


  „Penelope ist pflegeleicht, sie haart nicht mal. Man muss natürlich mit ihr spazieren gehen, aber wenn man gern draußen ist...“


  „Vielleicht versuchen Sie es doch mal da drüben“, gab ich zurück.


  „Ja, vielleicht... Schade!“ Er erhob sich. „Also dann, auf Wiedersehen.“


  Er streckte mir die Hand entgegen. Auch Penelope hatte sich auf ihre krummen Beinchen aufgestellt. Ihr Blick ging mir durch und durch. Wie die Augen eines Kindes, dachte ich betroffen. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, als Hundesitter mein Dasein zu fristen. Was heißt fristen? Johnny würde mich sicher nicht dafür bezahlen. Oder doch?


  „Wie... wie stellen Sie sich das denn vor?“, fragte ich zögernd. Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Penelope röchelte aufgeregt.


  „Sie müsste immer mal bei Ihnen bleiben, so zwei bis drei Tage. Bis ich wieder da bin.“


  Zwei bis drei Tage! Wo war er denn in dieser Zeit? Ich wagte nicht danach zu fragen. Er war ja für mich ein Fremder.


  „Na ja, wenn Sie ihn wieder abholen...“


  „Sie“, korrigierte er mich. „Sie ist eine Hündin.“


  „Ja, ja, also, wenn Sie sie wieder abholen.“


  „Ganz sicher“, versprach er. „Es ist die Hinterlassenschaft meiner Ex-Frau. Aber was kann der arme Hund dafür?“


  Ex-Frau! So, nun war alles klar. Ich hütete den Hund seiner Ex-Frau, während er wahrscheinlich schon bei seiner neuen Freundin campierte, die allergisch gegen Hundehaare war. Diana Klose, wirst du eigentlich nie schlau?


  Mein Gesicht verriet wohl meine Skepsis. „Ist er stubenrein?“


  „Sie ist stubenrein“, versicherte er mir. „Ich gebe Ihnen natürlich Futter, Spielzeug und ihr Körbchen mit. Sie haben keine Arbeit mit ihr.“


  Warum wollte er sie dann loswerden?


  „Wir können es ja mal versuchen“, lenkte ich ein. Ich war beileibe nicht versessen darauf, mir dieses röchelnde, krummbeinige Ungeheuer in die Wohnung zu holen. Andererseits tat es mir wohl, gebraucht zu werden. Der Gedanke, dass Johnny mich brauchte, dass er auf mich angewiesen war, hatte etwas Aufregendes und Beruhigendes gleichermaßen an sich. Ich kam mir plötzlich nicht mehr so verloren vor.


  „Und Sie meinen, er... ich meine, sie bleibt freiwillig bei mir?“


  „Sie ist es gewöhnt. Bislang hat sich meine Nachbarin darum gekümmert, aber sie musste ins Krankenhaus.“


  Aha! Ich war nicht nur Notnagel für seine Ex-Frau und ihn, sondern auch noch für die Nachbarin.


  Er reichte mir die Hand. Sie war warm und kräftig. „Abgemacht und vielen Dank. Ich bringe sie Ihnen übermorgen.“


  Ich nickte nur. Die plötzliche Wendung der Ereignisse hatte mich doch überrumpelt. Hatte ich mir nicht noch vor wenigen Tagen gewünscht, dass etwas mehr Aufregung in mein Leben käme?


  Die Aufregung war gekommen in Form der Kündigung durch Hubertus von Kant. Das hatte mich derart aus der Bahn geworfen, dass ich sicher war, diesen Tiefschlag nicht zu überleben. Allerdings drehte sich die Erde weiter, pulsierte das Leben auf den Straßen, stritten sich die Spatzen um ein weggeworfenes Brötchen und quietschte die Straßenbahn um die Kurve. Nur mein Leben hatte sich total verändert. Ich brauchte morgens nicht mehr so früh aufzustehen. Eigentlich brauchte ich gar nicht aufzustehen. Niemand wartete auf mich und meinen Kaffee, niemand wollte etwas von mir geschrieben haben. Nur das Arbeitsamt wollte etwas von mir. Ich wollte ja auch wieder arbeiten. Aber als Küchenhilfe?


  Ich stand noch immer an derselben Stelle und blickte Johnny und seinem Hund nach. Was sollte ich von dieser Wendung halten?


  Ich wusste es nicht. Ich wusste nur eins: Ich war auf den Hund gekommen!


  


  In geheimer Mission


  „So ein fieses Schwein!“ MaryLou hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. „Das war doch ein abgekartetes Spiel. Er hat nur einen Grund gesucht, dich loszuwerden.“


  „Aber warum?“ Ich hockte inmitten unzähliger zerknüllter und vollgeheulter Taschentücher auf dem Sofa.


  „Vielleicht ist doch was dran, dass er eine Geliebte hat. Hast du das nicht selbst erzählt?“


  Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. „Das war Büroklatsch. Ich habe das Gerücht doch nicht in die Welt gesetzt“, empörte ich mich.


  „Er wird dir nicht auf die Nase binden, dass er mit seiner Geliebten tafelt und hinterher in die Federn hüpft.“


  „Du bist geschmacklos.“


  „Dann lag es wohl an deiner Liebeserklärung, die nicht so gut ankam“, mutmaßte MaryLou. „Wäre er ein Mann von Welt. wäre er darüber einfach erhaben. Aber so etwas...“


  „Er war immer ein Gentleman“, verteidigte ich ihn wider besseres Wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Er ist und bleibt ein Schwein.“


  „Das tröstet mich auch nicht. Ich bin maßlos enttäuscht, aber irgendwie liebe ich ihn immer noch.“


  „Dann ist dir wirklich nicht zu helfen.“ MaryLou seufzte und verzog sich auf den Balkon, um eine Zigarillo zu rauchen. Ich blieb auf dem Sofa sitzen. Siedend heiß fiel mir ein, dass heute der Tag war, an dem Johnny seinen Hund zu mir bringen wollte. Keinesfalls durften sich MaryLou und Johnny begegnen! Es würde nur wieder zu unzähligen Fragen führen. Schlimm genug, dass MaryLou von meiner Kündigung erfahren hatte. Ich konnte es ihr nicht verheimlichen.


  „Entschuldige, MaryLou, aber ich würde jetzt gern allein bleiben. Ich habe Kopfschmerzen und möchte mich hinlegen.“


  Sie paffte den Rauch in die Luft und musterte mich eindringlich. „Kann ich dich wirklich allein lassen?“


  „Aber ja. Ich habe nur Kopfschmerzen.“


  „Überleg dir, ob du nicht gegen die Kündigung klagen willst. Es gibt keinen Beweis, dass du den Stift geklaut hast.“


  „Er lag in meiner Tasche und es gab mehrere Zeugen. Glaubst du wirklich, ich würde wieder zu Top-Haus gehen? Es würde nie wieder so sein wie vorher.“


  „Das war doch eine Falle“, konterte MaryLou. „Lass dir das nicht gefallen!“


  Ich schob sie mit sanfter Gewalt zur Wohnungstür hinaus. „Ich denke drüber nach“, murmelte ich und wollte die Tür schließen, da sah ich durch das Fenster des Treppenhauses die Katastrophe nahen: Johnny und Penelope!


  Sie mussten MaryLou unweigerlich begegnen. Ich schloss die Tür bis auf einen Spalt und lauschte angestrengt. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich hörte Johnnys Stimme. Er grüßte MaryLou, wahrscheinlich in der Annahme, sie wohne hier.


  „Der ist aber süß“, flötete MaryLou. „Was ist das für eine Rasse?“


  „Französische Bulldogge. Sie heißt Penelope. Die Bullys sind richtige Familienhunde.“


  „Das merkt man, sie ist ja lieb. Und so ein schöner Name.“


  Wahrscheinlich kniete MaryLou jetzt auf den Treppenfliesen, um den Hund zu knuddeln. Wir hatten schon immer sehr verschiedene Geschmäcker.


  „Deshalb muss ich ihn auch mal kurz in Pension geben“, hörte ich Johnny. „Zum Glück gibt es tierliebe Menschen, die mir helfen.“


  „Ach, ich dachte, Sie wohnen hier. Na, dann...“ MaryLou schien der Abschied schwer zu fallen. Vom Hund oder von Johnny.


  Als ich Johnnys Schritte auf der Treppe hörte, schloss ich schnell die Tür. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Vielleicht war es nicht in Ordnung?


  Ich ließ es dreimal klingeln, dann öffnete ich vorsichtig. Johnny strahlte übers ganze Gesicht. „Einen wunderschönen guten Tag, Frau Klose. Ich danke Ihnen nochmals, dass Sie sich um Penelope kümmern wollen.“


  Von Wollen konnte gar keine Rede sein. Penelopes Zunge hing weit aus dem Hals, während sie mich aus ihren übergroßen Augen erwartungsvoll anschaute. Unter ihr bildete sich eine kleine Speichelpfütze. Das konnte ja heiter werden.


  Johnny trug ein Hundekörbchen und eine große Tragetasche in der Hand.


  Ich versicherte mich, dass von MaryLou nichts mehr zu sehen war, dann öffnete ich die Tür weit. „Na, dann kommen Sie mal rein.“


  Penelope begann sofort aufgeregt auf dem Fußboden herumschnüffeln. Johnny stellte sein Gepäck ab. „Hier ist alles drin, was sie benötigt. Dreimal am Tag muss sie raus, am besten einen längeren Spaziergang. Auch bei schlechtem Wetter. Fressen bekommt sie abends nach dem Spaziergang. Und immer frisches Wasser. Etwas Spielzeug ist auch drin.“


  Sollte ich mit dem Hund etwa spielen? Am besten ‚Mensch ärgere dich nicht’.


  „Haben Sie etwas Zeit? Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“


  Er schmunzelte. „Zu Ihrem Kaffee kann ich einfach nicht Nein sagen.“


  Wenigstens etwas! Er klinkte Penelopes Leine aus und legte seine Jacke ab. Penelope sauste schnarchend und schnüffelnd durch meine Wohnung, während ich Kaffee kochte. Johnny stand wieder in der Küchentür und schaute mir zu. Meine Hände zitterten, ich spürte Schweiß auf dem Rücken und mein Herz hatte sich noch immer nicht beruhigt. Der Kaffee würde mir den Rest geben.


  Ungefragt nahm er mir das Tablett aus der Hand und trug es ins Wohnzimmer. Es war ein Deja vú.


  „Leider habe ich heute keinen Kuchen.“ Meine Stimme klang ebenso hektisch wie mein Innerstes vibrierte.


  „Das wäre wohl auch etwas zu viel des Guten. Ich muss fit bleiben. Am Dienstag komme ich wieder und hole Penelope ab.“


  Ich nickte nur. Er hielt sich für seine Freundin fit. Ohne meinen Kuchen. Und ich hütete inzwischen seinen schnarchenden und sabbernden Hund.


  Johnny hatte es eilig und verabschiedete sich bald. Diesmal hatte ich weder Grund noch Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Mist! Ich konnte mir meine Enttäuschung nicht erklären.


  „Ich hoffe, es geht alles gut“, wagte ich zu bemerken, während er seine Jacke anzog.


  „Ganz sicher. Penelope ist pflegeleicht, in jeder Beziehung. Leider bin ich in den nächsten Tagen telefonisch nicht zu erreichen.“ Er reichte mir seine Hand, dann tätschelte er Penelope und ging.


  Den Hund schien es nicht weiter zu interessieren. Er schaute nur kurz auf die Wohnungstür, die sich hinter Johnny schloss, dann raste er weiter wie ein Staubsauger durch meine Wohnung.


  Ich setzte mich aufs Sofa. Penelope setzte sich davor und blickte mich aus großen Augen fragend an.


  „Meinst du, wir kommen miteinander aus?“ Penelope neigte den Kopf, als würde sie mich verstehen.


  „Bist schon ein komischer Hund“, sagte ich. „Aber was kannst du schon für deinen Körper.“ Plötzlich fühlte ich für die Kreatur Verständnis. Penelope war nicht schön. Wer weiß, wie viele Leute schon zu ihr gesagt hatten, wie hässlich sie aussieht.


  Mit einem einzigen Satz, den ich ihren kleinen krummen Beinen nie zugetraut hätte, sprang Penelope auf meinen Schoß und drückte mir ihre faltige Schnauze ins Gesicht. Ich war so überrumpelt, dass ich gegen die Lehne fiel. Wohl oder übel musste ich ihren Zärtlichkeitsausbruch über mich ergehen lassen, bis ich sie zu fassen bekam und sie auf den Boden zurückbeorderte.


  „Na, du bist ja eine“, sagte ich. „Machst du das mit deinem Herrchen auch so?“ Ich ging ins Bad, um mein Gesicht zu waschen.


  Penelope trug ein rotes Halsband mit einem winzigen herzförmigen Täschchen dran. Ich zögerte, doch dann siegte meine Neugier. Vorsichtig öffnete ich es. Drinnen lag ein Zettel. Ich heiße Penelope. Bitte benachrichtigen Sie meinen Besitzer. Dann folgte eine Telefonnummer. Seine Telefonnummer!


  Ich notierte sie in mein Telefonbuch unter J wie Johnny. Es könnte ja mal was mit Penelope sein. Allerdings - war er gar nicht erreichbar. Wo mochte Johnny wohnen? Ich würde es herausbekommen und gegebenenfalls dieses krummbeinige Monster an seine Türklinke binden. MaryLou hatte Recht. Ich wurde doch nur ausgenutzt, von Hubertus von Kant, von den Kollegen, von Johnny.


  


  Die Sonne schob sich zaghaft durch die grauen Wolken. Ich griff zur Hundeleine. Sofort stand Penelope neben mir und blickte mich erwartungsvoll an. Dabei röchelte sie, als hätte man sie vergiftet.


  „Ein Spaziergang tut uns beiden gut“, sprach ich mir Mut zu. Ich hoffte inständig, ich würde Penelope im Zaum halten können.


  Es dauerte eine Weile, bis ich die Technik der Flexi-Leine begriff. Penelope schoss gut zehn Meter nach vorn, dann wickelte sie die Leine um einen Baum. Ich eilte hinterher, dreimal um den Baum, und wäre beinahe über sie gestolpert, während sie mit zufriedenem Gesicht ihr Geschäft erledigte. Ich kam jetzt schon außer Puste.


  Penelope hielt überwiegend ihre Nase am Boden, um irgendwelche unbekannten Gerüche aufzunehmen. Wahrscheinlich besaß sie deshalb so eine eingedrückte Schnauze.


  Plötzlich fiel mir ein, dass mich jemand sehen könnte. Meine Mutter vielleicht oder eine meiner Patentanten. Oder gar Onkel Willy!


  Ich hatte meiner Mutter nicht gesagt, dass ich gefeuert worden war. Sie hätte wieder einen ihrer hysterischen Anfälle bekommen und mich mit Vorwürfen überhäuft. Denn für sie war klar, dass der nette Hubertus von Kant über jeden Verdacht erhaben war.


  Dass ich jetzt arbeitslos und daheim war, musste geheim bleiben. Ebenso mein Hundesitter-Job. Zum Glück wurde es abends zeitig dunkel und morgens spät hell. Diese beiden Spaziergänge musste ich im Dunkeln erledigen. Nur den zu Mittag würde ich auf ein anderes Stadtgebiet verlegen. Dorthin, wo mich niemand kannte.


  Wir waren beide sichtlich erschöpft, als wir wieder nach Hause kamen. Penelope schlabberte den halben Wassernapf leer, dann warf sie sich grunzend in ihr Körbchen und schloss die Augen. Ich machte es ihr nach und es mir auf dem Sofa bequem. Doch die angenehme Ruhe währte nicht lange. Es klingelte.


  Wie der Blitz schnellte Penelope aus dem Körbchen und kläffte lautstark. Ich schrak auf. Wer konnte das sein? Mutter? MaryLou? Ich würde nicht öffnen, ich war nicht da!


  Es klingelte erneut, diesmal eindringlicher. Es blieb mir wohl nichts anderes übrig als zu öffnen, denn Penelope gebärdetet sich wie toll. Draußen stand Herr Strösel.


  „Ich habe Sie mit einem Hund hereinkommen sehen“, blaffte er mich an. „Hundehaltung ist in diesem Haus verboten!“


  „Der Hund gehört mir nicht“, belehrte ich ihn. „Ich habe ihn nur ein paar Tage zur Pflege hier.“


  „Hund ist Hund. Und Hunde machen Schmutz und Lärm. Wer soll das Bellen den ganzen Tag aushalten? Und erst die Hundehaufen! Der Hund muss weg!“


  „Hören Sie, Herr Strösel, der Hund ist ganz lieb. Er bellt nur, wenn es klingelt. Und seinen Haufen macht er auch ganz woanders. Ich gehe dreimal am Tag mit ihm Gassi und entferne natürlich auch seine Hinterlassenschaft. In fünf Tagen ist er auch wieder weg.“


  „Sie können mir viel erzählen. So ein Hund stört den Hausfrieden. Und Hunde bellen nun mal.“


  „Ich bin doch da und passe auf, dass er nicht bellt.“


  Strösel neigte den Kopf und kniff misstrauisch die Augen zusammen. „Wieso sind Sie eigentlich daheim?“


  „Weil ich auf den Hund aufpassen muss. Guten Tag, Herr Strösel!“


  Ehe ich die Wohnungstür schließen konnte, hatte Strösel seinen Fuß dazwischen gestellt. „Nein, nein, Frau Klose, so leicht lasse ich mich nicht abwimmeln. Ich gebe Ihnen zwei Stunden Zeit, dann ist der Hund weg. Haben wir uns verstanden?“


  Penelope hatte den Wortwechsel mit hängender Zunge und aufmerksamen Blick verfolgt. Ehe ich antworten konnte, hechtete sie wie ein Blitz hervor und verbiss sich in Strösels Wade.


  


  Panik auf vier Rädern


  Ich habe MaryLou selten so sprachlos gesehen. Sie starrte auf die kläffende und stummelschwanzwedelnde Penelope, als ich die Tür öffnete.


  „Irre ich mich, oder habe ich den Hund schon einmal gesehen?“, fand sie endlich die Sprache wieder.


  Ich zog sie schnell in die Wohnung und schloss die Tür. Sofort hörte Penelope auf zu bellen und beschnüffelte MaryLous Kleidung ausgiebig.


  „Diese Rasse ist weit verbreitet“, wagte ich einen untauglichen Erklärungsversuch. Ich wusste, welche Frage gleich kommen würde.


  „Dieser gut aussehende junge Mann...“


  „... ist - äh - Taxifahrer und ich habe seinen Hund in Pflege, solange er – ähäm - unterwegs ist.“


  MaryLou legte ihren Mantel ab und hockte sich hin, um Penelope zu kraulen. Die warf sich freudig auf den Rücken und bot ihren Bauch für Streicheleinheiten an.


  „Ich weiß auch nicht, warum ich mich habe breitschlagen lassen. Ich habe keine Beziehung zu Hunden, und dieses hässliche Vieh...“


  „Aber, aber“, rügte MaryLou. „Sie ist doch ganz lieb.“


  „O ja“, erwiderte ich aufgebracht. „Zum ersten Mal im Leben habe ich was mit der Polizei zu tun. Nur wegen ihr.“ Ich flüchtete in die Küche, um Kaffee anzusetzen. MaryLou folgte mir. Ihren fragenden Blick ignorierte ich.


  „Nun sag schon“, drängte sie.


  „Sie hat den alten Strösel von oben ins Bein gebissen. Sie hat wohl gespürt, dass der keine Hunde leiden kann. Angeblich sei die Hundehaltung hier verboten. Im Mietvertrag habe ich allerdings nichts gefunden.“


  MaryLou grinste. „Dann ist doch alles in Ordnung.“


  „Nichts ist in Ordnung. Der Strösel hat die Polizei gerufen und mich wegen schwerer Körperverletzung angezeigt.“


  „Das ist doch übertrieben. Ich hoffe, du hast dich gewehrt.“


  „Wie denn? Das geht jetzt seinen bürokratischen Gang. Anklage, Gerichtsverhandlung, Verurteilung, Gefängnis.“


  „Jetzt übertreibst du.“


  „Johnny soll seinen Hund behalten. Ich nehme ihn nicht wieder.“


  „Johnny?“


  „Der Hundebesitzer.“


  „So, so. Und wo ist dieser Johnny jetzt?“


  Ich hob die Schultern. „Vielleicht bei seiner Freundin. Er ist geschieden und der Hund gehörte seiner Ex-Frau.“


  Ungeduldig zog mich MaryLou aufs Sofa. „Erzähle! Wie ist er? Läuft da was zwischen euch?“


  Empört blies ich die Backen auf. „Was du gleich wieder denkst. Dummerweise hat er mich vor dem Arbeitsamt getroffen und zwei und zwei zusammengezählt. Wahrscheinlich wollte er mich mit seinem Hund nur beschäftigen. Er hat ein Helfersyndrom.“


  „Das ist doch eine wunderbare Gelegenheit, dass ihr euch näher kommt. Ich fand ihn sehr attraktiv.“


  „Eben. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er auf so einen Kugeltyp wie mich fliegt. Der hat sicher ganz andere Frauen.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Du trauerst doch nicht etwa noch deinem blöden Chef nach?“


  „Hubertus von Kant ist nicht blöd. Was hätte er denn tun sollen? Alle Fakten sprachen gegen mich.“


  „Du verteidigst ihn noch? Begreifst du immer noch nicht, dass er dich hereingelegt hat?“ Aufgebracht sprang MaryLou auf. „Wie kann man nur so blind sein! Du bist fehlgeprägt wie ein Schwan auf ein Tretboot.“


  Sie fingerte an ihrer Tasche herum und zog die Schachtel mit den Zigarillos heraus.


  „Bitte nicht!“ Ich rollte mit den Augen.


  Sie warf die Schachtel auf den Tisch. „Da läuft dir so ein Top-Kerl vor die Nase und du tust gar nicht dergleichen. Flirte doch mal mit ihm, dann wirst du sehen, ob er anspringt.“


  „Soll ich mich noch mal blamieren? Kommt gar nicht in die Tüte!“ Jetzt war ich es, die erregt aufsprang. „Von Männern habe ich die Nase voll. Ich brauche keinen, ich will keinen. Was weiß ich denn von Johnny? Gar nichts! Er ist mal da, dann verschwindet er, dann ist er wieder da.“


  „Was arbeitet er denn?“


  „Keine Ahnung. Du, bei dem stimmt was nicht. Ich habe so daher gesagt, ob er denn James Bond sei und die Welt retten wolle. Da hat er gemeint, ich solle es nicht verraten.“


  MaryLou lacht lauthals auf. „Da habe ich dir wohl zu Weihnachten die falsche Lektüre geschenkt. Wer weiß, was er macht.“


  „Nein, mit dem stimmt was nicht. In der Zeitung stand was von einem Heiratsschwindler, der hier sein Unwesen treibt. Er erschleicht sich das Vertrauen von Frauen, und dann wohnt er mal drei Tage bei der einen, zwei Tage bei der anderen und am Wochenende bei der Dritten. Und immer erzählt er, dass er irgendwo arbeiten muss.“


  „Du hast zu viel Fantasie“, entgegnete sie.


  „Das stammt nicht von mir, ich hab’s aus der Zeitung. Gerade die Netten sind die Schlimmsten.“


  „Wie dein netter Chef“, gab MaryLou spitz zurück. „Wahrscheinlich ist dir nicht zu helfen.“


  „Du hast auch ein Helfersyndrom wie Johnny. Aber ich komm ganz gut allein zurecht.“


  Als MaryLou gegangen war, tat es mir leid. Zwischen uns war eine seltsam unterkühlte Atmosphäre entstanden. Was mischt sie sich auch in mein Leben?


  Ich wollte nicht mehr an Johnny denken, allein es gelang mir nicht. Immer, wenn ich mir Hubertus von Kant in die Erinnerung holte, schob sich ein anderes Gesicht davor. Meine überreizten Nerven spielten mir wohl einen Streich.


  


  Johnny wirkte sichtlich erholt, als er vor meiner Tür stand, um Penelope abzuholen. Wenn ich mich nicht täuschte, überzog sogar eine zarte Bräune sein Gesicht. Wer weiß, wo er mit seiner Freundin Urlaub gemacht hatte. Und dabei wollte er natürlich nicht mal telefonisch gestört werden.


  Ich bat ihn herein, blieb aber betont kühl. Penelope begrüßte ihn überschwänglich. Für eine Weile war Johnny damit beschäftigt, seinen Hund zu kraulen und zu knuddeln. Ich verzog mich in die Küche. Fast kam so etwas wie Eifersucht in mir auf, die ich aber schnell unterdrückte. Ich packte Penelopes Futternäpfe und Spielzeug zusammen.


  „Sind Sie mit ihr zurecht gekommen?“, wollte Johnny wissen.


  „Natürlich, warum denn nicht?“


  „Vielen Dank! Sie haben mir wirklich eine große Sorge abgenommen.“


  „Ist schon gut“, murmelte ich. Von der Beißattacke erzählte ich ihm lieber nichts.


  „Nun komm, Penelope, wir fahren Auto.“ Penelope hob den Kopf und stellte ihre riesigen Ohren auf. „Sie fährt für ihr Leben gern Auto“, erklärte Johnny.


  „Dieses Vergnügen kann ich ihr leider nicht bieten“, gab ich schroff zurück. „Ich habe kein Auto, nicht mal einen Führerschein.“


  „Das ist schade. Mit einem Auto ist man viel mobiler.“


  „Ich wollte mal den Führerschein machen, aber das ist mir alles viel zu kompliziert.“


  „Aber nein, das ist gar nicht schlimm. Sie müssen sich nur einfach trauen.“


  „Lieber nicht. Das ist auch besser für all die anderen Autos.“


  „Ich habe eine Idee. Kommen Sie mit!“


  „Ich? Wohin?“


  „Kleine Überraschung.“ Er grinste verschmitzt.


  „Ich weiß nicht...“ Ich zögerte. Johnny würde jetzt seinen Hund nehmen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Ich hatte seine Telefonnummer. Doch ich war mir sicher, ihn niemals anzurufen. Im nächsten Moment griff ich zum Mantel.


  Sein Auto roch immer noch neu. Diesmal nahm ich auf dem Beifahrersitz Platz. Penelope wurde in eine Transportkiste verstaut. Sie sabberte aufgeregt und röchelte, als hätte ihr letztes Stündlein geschlagen. Was hatte Johnny vor?


  Wir fuhren los. Ich betrachtete verstohlen seine Hände am Lenkrad. Er besaß gepflegte Hände mit langen, schlanken Fingern. Die Fahrt ging quer durch die Stadt.


  „Wohin entführen Sie mich?“, wollte ich wissen. Ganz geheuer war mir die Sache nicht.


  „Wir sind gleich da.“ Die Gegend war einsam, nur ein paar Baracken standen in der Landschaft. Wir hielten vor einem großen Metalltor. Johnny stieg kurz aus, um das Tor zu öffnen. Ich blickte mich unbehaglich um. Wenn ich hier spurlos verschwand, keiner würde es bemerken. Mir schwindelte und mein Magen krampfte sich zusammen. Hinter seinem netten Gesicht verbarg sich ganz sicher ein grauenhaftes Geheimnis. Kein Heiratsschwindler, sondern ein Frauenmörder!


  Er steuerte den Wagen auf eine riesige Fläche, die mit Betonplatten ausgelegt war. Dann stieg er aus.


  „Na kommen Sie, steigen Sie aus.“


  Meine Hände zitterten und meine Knie wurden weich. Panik kam in mir auf. Ich suchte mit den Augen nach einer Fluchtmöglichkeit. Wir waren allein auf weiter Flur. Zögernd folgte ich seiner Aufforderung. Er winkte mir mit dem Zeigefinger. „Setzen Sie sich hierhin.“ Er deutete auf den Fahrersitz.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. „Nein, das ist nicht Ihr Ernst!“


  „Doch.“ Er schmunzelte. „Hier kann nichts passieren. Kein anderes Auto weit und breit.“ Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Ich war einer Ohnmacht nahe. „Nein“, rief ich in Panik. „Das geht nicht. Sicher ist das auch verboten.“


  „Das ist Privatgelände, ein Segelflugplatz. Hier dürfen Sie fahren.“


  „Und wenn ein Flugzeug kommt?“


  „Hier wird nur am Wochenende geflogen.“


  Mir gingen die Argumente aus. Langsam schob ich mich in den Wagen. „Anschnallen“, befahl mir Johnny. „Stellen Sie sich den Sitz ein. Da, am Hebel.“


  Ich klemmte mich hinterm Lenkrad ein.


  „Das war zu viel“, stellte er fest. „Das Lenkrad muss man noch bewegen können.“


  Ich spürte, wie ich errötete. „Ihr Wagen hat nicht meine Konfektionsgröße“, erwiderte ich. Meine Handflächen wurden feucht. Johnny lachte.


  „Dann wird er passend gemacht.“ Er half mir, den Sitz richtig einzustellen.


  „Links ist die Kupplung, rechts das Gas, dazwischen die Bremse. Treten Sie die Kupplung, jetzt den Zündschlüssel umdrehen.“ Der Wagen sprang an. „Jetzt ganz wenig Gas geben und die Kupplung kommen lassen.“ Der Wagen vollführte einen Satz, blieb wie ein bockiges Maultier stehen, der Motor verstummte.


  „Du liebe Güte, ich habe Ihren Wagen kaputt gemacht.“ Mir drückte es den Hals zusammen.


  „Unsinn, Sie haben ihn abgewürgt. Noch mal von vorn.“


  „Bitte ersparen Sie mir das“, flehte ich.


  „Ganz ruhig. Das ist doch nur eine Maschine. Also, Kupplung treten, Zündschlüssel drehen...“


  Ich vergoss literweise Schweiß, obwohl es kühl war. Mein Herz jagte, während Johnny die Ruhe in Person blieb. Mit zitternden Fingern startete ich den Wagen neu. Diesmal gelang es mir, den Motor am Laufen zu halten, er fuhr sogar an. Aufheulend schoss er nach vorn. Wir wurden beide in die Sitze gedrückt wie bei einem Raketenstart.


  „Na bitte“, freute sich Johnny. „Jetzt treten Sie wieder die Kupplung... vom Gas gehen... in den zweiten Gang schalten.“


  Ich trat aufs Gas, der Motor heulte auf, ich schaltete, mit einem fürchterlichen metallischen Kreischen schrie der gequälte Wagen auf. Ich erwartete ein Donnerwetter von Johnny.


  „Links treten, rechts runtergehen, der zweite Gang liegt hier.“ Er legte seine Hand auf meine und führte sie, bis ich den Gang fand. Das ganze Spiel begann von vorn. Irgendwann hatten es auch meine Füße kapiert.


  „Und nun lenken...“


  Ich klemmte verkrampft wie ein Angelwurm hinter dem Lenkrad, schwitzte wie ein Rennpferd und biss meine Unterlippe fast blutig. Ich lenkte hierhin, dahin, schaltete sogar in den dritten Gang. Ich hörte Penelope angstvoll fiepen. Schon aus Tierschutzgründen sollte ich sofort anhalten.


  „Das ist zu schnell“, rief ich und ließ einfach das Lenkrad los. „Hilfe!“


  Unter Johnnys Anleitung brachte ich den Wagen zum Stehen. Aufstöhnend lehnte ich mich zurück und schloss die Augen.


  „Bravo, das war doch wunderbar“, lobte er mich. „Sehen Sie, es ist gar nicht so schlimm. Sie können viel mehr, als Sie sich selbst zutrauen. Nur Mut!“


  „Wozu?“


  „Für den Führerschein. Das schaffen Sie locker.“ Sein Gesicht war ganz nah. Ich starrte ihn an, ohne mir dessen bewusst zu werden. Aber ich konnte nicht anders. Mein Kopf war plötzlich leer, dafür rauschte das Blut in meinen Ohren. Panik setzte Adrenalin frei und ich war voll davon. Am liebsten hätte ich ihn geküsst. Er hielt die Lippen leicht geöffnet, ein unmerkliches Lächeln umspielte seinen Mund. Ich konnte seine Zähne blitzen sehen. Himmel, das geht nicht! Ich schloss die Augen und zählte langsam bis Drei. Beinahe hätte ich mich wieder unsäglich blamiert.


  „Danke“, hauchte ich.


  Sein Lächeln verbreiterte sich. „Gern geschehen.“


  Ich wandte mich langsam um. Penelope hatte meine stümperhaften Fahrversuche lebend überstanden.


  


  Splitter im Auge des Gesetzes


  Es verging kein Tag, an dem ich nicht an Hubertus von Kant dachte. In mir tobten widerstreitende Gefühle. All die Jahre meiner heimlichen, platonischen Liebe zu ihm hatten sich tief in meine Seele eingraviert. Ich war stets überzeugt gewesen, dass er meine Zuneigung erwiderte, wenn auch auf ebenso heimliche wie platonische Art. Wie konnte ich nur so blöd sein! Es war peinlich vor mir selbst, und doch sehnte ich mich danach, ihm früh den Kaffee hinzustellen, die Unterschriftenmappe vorzulegen, ihm jeden Wunsch von den Augen abzulesen und ihn vor allen Unbilden des harten Lebens zu beschützen. Ob er wohl bemerkt hatte, dass Kurt Porsche sich ziemlich oft verrechnete? Oder die Stresemann mit der Rechtschreibung auf Kriegsfuß stand? Und der arme Pfeffi Jähnig musste seine Probleme nun direkt mit dem Chef klären.


  Es verging aber auch kein Tag, an dem ich nicht an Johnny dachte – denken musste. Es war ausgerechnet Penelope, die mich immer an ihn erinnerte. War sie nicht da, zählte ich die Tage, wenn er sie wieder bringen würde. Und war sie da, freute ich mich auf den Tag, wenn er wiederkam. Nicht, weil er sie abholte. Ich fand es einfach nur schön, wenn er da war. Dann fühlte ich mich nicht so einsam.


  Heimlich begann ich die beiden Männer zu vergleichen. Aber eigentlich ging das nicht. Sie waren zu verschieden. Da der aalglatte, smarte, duftende Hubertus von Kant in seinem teuren Maßanzug, hier der charmante, sportliche Johnny in Jeans und Schaffelljacke. Hier der lebenslustige und doch geheimnisvolle Hundebesitzer, der gern Kuchen aß, da der korrekte, distanzierte, berechenbare Chef.


  Nein, berechenbar war Hubertus von Kant nicht, denn was er mir angetan hatte, damit hätte ich niemals gerechnet. Je mehr Zeit verging, umso sicherer war ich mir, dass es tatsächlich eine Intrige von ihm war, um mich loszuwerden.


  Und was spielte Johnny für eine Rolle in meinem Leben? Keine, redete ich mir ein. Er hat mir aus einer Klemme geholfen, ich ihm ebenfalls – wir waren quitt. Ich hätte glücklich sein können, war ich aber nicht.


  


  Die Spaziergänge mit Penelope taten mir gut. Mit der Zeit ließ meine Vorsicht nach, jemand Bekanntes zu begegnen.


  Ich setzte mich auf die Bank, genau jene, auf der mir Johnny mit Penelope begegnet war. Penelope setzte sich neben meine Füße und lehnte sich an mein Bein. Die Wärme ihres kleinen Körpers vertrieb das Gefühl der Einsamkeit.


  „Frau Klose, das ist aber eine Überraschung!“ Ich blickte erschrocken auf. Corinna Leichsenring-Wennemann stand vor mir, rank und schlank und mit Kinderwagen.


  „Frau Leichsenring, guten Tag! Und herzlichen Glückwunsch zum Baby.“


  Corinna strahlte übers ganze Gesicht. „Ja, jetzt ist es da. Vor genau zwei Wochen geboren. Wir sind alle überglücklich.“


  „Das freut mich“, erwiderte ich und schaute in den Wagen. Bereitwillig schob Corinna etwas die Decke beiseite, damit ich das Baby, das ich schon auf dem Ultraschallbild bewundern durfte, in natura sah.


  Gordon-Wayne war winzig, von seinem zerknautschten Gesicht war unter einer dicken Wollmütze nicht viel zu erkennen. Er schlief und nuckelte im Traum an einer unsichtbaren Brust. „Niedlich.“


  „Nicht wahr? Er ist ganz besonders hübsch.“


  Nun ja, Schönheit war relativ. Ich blickte mich zu Penelope um.


  „Sie haben einen Hund?“


  Ich nickte nur. Was sollte ich ihr groß erklären, von Johnny, von meinem Rauswurf.


  Plötzlich legte sie ihre Hand auf meine Schulter, ihr strahlendes Gesicht verwandelte sich schlagartig in eine Trauermine. „Ich habe gehört, was geschehen ist. Es tut mir furchtbar leid.“


  Ich zuckte mit den Schultern. Mittlerweile versetzte mich der Gedanke an meine derzeitige Situation nicht mehr in Panik.


  „Es war ja fast zu erraten, wer Ihren Platz einnimmt.“


  Fragend hob ich den Kopf.


  „Diese Lorena! Gut sieht sie ja aus, aber die Kollegen murren. Sie hat keine Ahnung vom Geschäft, vom Schriftkram, vom PC. Nicht mal Kaffeekochen kann sie. Es ist nicht mehr so, wie es einmal war.“


  Das freut mich, wollte ich erwidern, biss mir aber auf die Zunge.


  „Kommen Sie doch wieder zurück zu Top-Haus. Ich denke, die Kollegen legen ein gutes Wort für Sie ein.“


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“


  „Schade! Na, vielleicht finden Sie doch noch einen reichen Mann, dann müssen Sie sich keine Gedanken über Ihre Zukunft machen. Auf Wiedersehen, Frau Klose.“


  Ich starrte ihr sprachlos nach. Einen reichen Mann? Kopfschüttelnd drehte ich mich nach Penelope um. Doch die war verschwunden!


  Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Hektisch blickte ich mich um. „Penelope! Penelope!“ Doch sie blieb verschwunden. Mir schnürte es den Hals zu. Alles durfte passieren, nur nichts mit Penelope! Ich hastete durch den Park, blickte hinter jedes Gebüsch. Die Spaziergänger blickten mich seltsam an. Ich fragte, ob sie einen kleinen, krummbeinigen Hund mit eingedrückter Schnauze und übergroßen Ohren gesehen hätten. Doch alle schüttelten nur bedauernd den Kopf. Mir wurde übel und ich lehnte mich gegen einen Baum. Ich schickte unzählige Stoßgebete gen Himmel, sah Penelope überfahren auf der Straße liegen. Straße? Vielleicht war sie nach Hause gelaufen.


  Ich klammerte mich an dieses Fünkchen Hoffnung. Meine Lunge schmerzte, so schnell lief ich, stolperte die Treppe hinauf. Doch vor der Tür lag nur der Abtreter. Tränen traten in meine Augen. Mit zitternden Fingern schloss ich auf. Wie sollte ich es Johnny erklären?


  In meiner Verzweiflung rief ich MaryLou an. „Penelope ist verschwunden“, rief ich aufgeregt. „MaryLou, was soll ich denn nur machen?“


  MaryLou versuchte mich zu beruhigen, aber ich konnte und wollte mich nicht beruhigen.


  „Ich komme“, sagte sie nur knapp. Die halbe Stunde kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  „Wo ist sie dir denn davongelaufen?“, wollte sie wissen, als sie ebenso außer Atem die Treppe heraufgehastet kam.


  „Im Park. Ich habe den ganzen Park abgesucht. Nichts. Ich hoffte, sie wäre hierher gelaufen...“ Ich brach in Tränen aus.


  „Nun mal langsam. Wir können ins Tierheim fahren und fragen, ob sie abgegeben worden ist. Oder...“ Sie legte den Kopf schief. „Wo wohnt denn ihr Besitzer?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe nur seine Telefonnummer.“


  „Wenigstens etwas. Wir rufen jetzt an.“ Ich reichte ihr mein Telefonbüchlein. Sie ließ es lange klingeln. „Keiner da.“


  „Klar ist keiner da, deswegen bringt er ja den Hund zu mir.“ Resigniert setzte ich mich auf einen Küchenstuhl.


  „Schau mal im Telefonbuch nach, ob du die Adresse findest“, schlug sie vor.


  „Steht nicht drin“, erwiderte ich.


  Über ihr Gesicht flog ein Grinsen. „Also warst du doch neugierig?“


  „Nur für den Fall wie diesen. Was machen wir denn nun?“


  „Bleib mal ruhig. Ich habe noch eine Idee.“ Sie wählte wieder. „Hallo, Frank, kannst du mir mal einen Gefallen tun? Ich brauche die dazugehörige Adresse zu dieser Telefonnummer.“ Sie gab Johnnys Nummer durch.


  „Wen rufst du denn an?“, wollte ich wissen.


  MaryLou lächelte nur geheimnisvoll. „Aha – danke!“ Sie legte den Hörer auf. „Komm!“


  Wir eilten zu ihrem Auto. „Wohin fährst du?“


  „Zu deinem Johnny. Ich hoffe, der Hund kennt den Weg besser als zu dir.“


  „Mein Johnny?“, empörte ich mich. „Ich werde nie wieder seinen Hund nehmen. Das ist mir alles viel zu aufregend.“


  „Hier, Bergstraße vierundvierzig.“ Ruckartig hielt sie. Ich riss die Tür auf. Ein schmuckes Doppelhaus lag hinter einer geschnittenen Hecke mit einem eisernen Gartentor. Und vor der Tür... „Penelope!“


  Das Tor war geschlossen, Penelope hatte sich durch die Gitter gezwängt.


  „Penelope! Komm her“, lockte ich sie. Sie wedelte mit ihrem Stummelschwanz, schnarchte und röchelte aufgeregt, blickte immer wieder zur Türklinke.


  „Dein Herrchen ist nicht da. Komm her!“ Penelope dachte gar nicht daran. Immer wieder versuchte sie mir klar zu machen, ich solle die Haustür öffnen.


  „Und nun?“ Ratlos schaute ich MaryLou an.


  „Hilf mir mal!“ Sie raffte ihren wallenden Rock und wollte über das Gartentor klettern.


  „Bist du verrückt? Du kannst doch nicht...“


  „Warum denn nicht? Oder hast du eine andere Idee?“


  „Ja“, sagte ich entschlossen. „Ich werde drüber klettern.“


  Es war wirklich unüberlegt. Obwohl das Tor nicht hoch war, ließ meine Sportlichkeit sehr zu wünschen übrig. MaryLou kicherte, während ich mich ungeschickt an den gedrehten Eisenstäben hochzog. Ich lehnte mich drüber und wäre beinahe auf der anderen Seite herabgestürzt. Es tat fürchterlich weh, der obere Rand des Tors drückte in meinen Bauch.


  „Das Bein“, rief MaryLou. „Du musst das Bein erst drüber heben.“


  „Weiß ich doch“, keuchte ich. Sie sollte nicht denken, dass ich auch dazu zu blöd war, wenn ich schon keinen Hund beaufsichtigen konnte.


  Schnaufend ließ ich mich auf der anderen Seite herab.


  Ich verharrte einen Augenblick. Ich stand in Johnnys Garten, vor seinem Haus. Der Gedanke verursachte mir mehr Herzklopfen als die Tatsache, dass ich gerade kriminell wurde.


  „Komm, Penelope, komm her.“ Widerstandslos ließ sich Penelope greifen. Am Halsband hing noch die Flexi-Leine. „Du bist ja eine kleine Ausreißerin. Was hast du dir denn bloß gedacht, mir so einen Schreck einzujagen? Dein treuloses Herrchen ist nicht da. Ich kann dir die Tür nicht öffnen. Jetzt fahren wir wieder zurück zur lieben Diana. Die magst du doch auch.“


  Ich nahm Penelope auf den Arm und trug sie zum Gartentor. „Nimm sie mir mal ab“, bat ich MaryLou und hob den Hund darüber. Dann kletterte ich auf das Tor. Gerade als ich – diesmal etwas eleganter - ein Bein drüber schwang, hielt ein Wagen. Ein Streifenwagen!


  Ein Polizist stieg aus. „Was machen wir denn da?“


  Ich hing auf dem Tor, ein Bein drinnen, ein Bein draußen. Ausreden waren zwecklos.


  „Wir haben den Hund hier herausgeholt“, erwiderte MaryLou. „Er ist ausgerissen.“


  Misstrauisch blickte der Polizist auf Penelope. „Wem gehört der Hund?“


  „Tja, also, der gehört dem Mann, der hier wohnt. Der ist aber nicht da.“ Ich klammerte mich wie ein Affe am Tor fest. Lange würde ich mich nicht mehr so halten können.


  „Und da klauen Sie den Hund?“


  „Nein, das sieht nur so aus...“


  „Hausfriedensbruch, Tierdiebstahl, vielleicht wollten Sie sogar Lösegeld von dem Besitzer erpressen?“


  „Aber nein! Wie gesagt, der ist uns entlaufen.“


  „Dann wollen wir mal den Besitzer fragen.“


  „Der ist njcht da, das sagte ich doch schon“, rief ich schnell.


  „Ja, was denn nun? Hat er den Hund ausgesetzt?“


  „Er wohnt jetzt bei mir.“


  „Der Besitzer des Hundes?“


  „Nein, der Hund. Er ist eine sie und heißt Penelope.“


  „Wie dem auch sei, ich habe Sie bei einer Straftat in flagranti erwischt. Sie kommen jetzt beide mit.“


  Ich stöhnte auf. „Da müssen Sie mir aber hinüber helfen.“


  Der Polizist murmelte etwas, was ich zum Glück nicht verstand. Es war sicher kein Kompliment. Er packte meine Unterarme und hielt sie fest, während ich mich über das Tor wälzte.


  „Aua!“ Unsanft landete ich auf dem Fußweg. Wir wurden samt Penelope in den Streifenwagen verfrachtet.


  „Ich komme mir vor wie ein Schwerverbrecher“ flüsterte ich MaryLou zu. Der Schock saß mir in den Knochen. Was würde mit uns geschehen?


  „Ich finde es toll“, erwiderte MaryLou. „Ich bin noch nie mit einem Polizeiauto gefahren.“ Darauf hätte ich gern verzichtet, aber es war zu spät. Der eifrige Polizist kündigte unsere Ankunft auf dem Revier an.


  Sie beugte sich zum Fahrer vor und tippte ihm auf die Schulter. „Können Sie mal das Tatü-Tata einschalten?“


  Ich schämte mich wieder mal, diesmal für MaryLou.


  


  Betreten hockte ich auf dem harten Holzstuhl auf dem Polizeirevier, während der Polizist mit seinen beiden Zeigefingern versuchte, ein Protokoll auf einer Schreibmaschine zu tippen.


  „Diana Klose, Lilienweg dreizehn. Hund unbestimmter Rasse. Beim Versuch, das Tier zu entführen, festgenommen. Klose?“ Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Hatten wir da nicht schon mal was?“ Er wühlte in einem Stapel dünner Pappdeckel. „Tatsächlich, hier. Diana Klose, Lilienweg dreizehn. Anzeige wegen Körperverletzung. Ein gewisser Max Strösel ist von Ihrem Hund gebissen worden.“ Er durchbohrte mich mit seinem Blick. „Ja, wem gehört denn nun der Hund?“


  „Hören Sie, Herr Wachtmeister“, mischte sich MaryLou ein. „Wegen so einer Lappalie ist dieser Papierkrieg doch nicht notwendig. Lassen Sie uns gehen.“


  „Hauptwachtmeister, bitte!“ Er setzte ein strenges Gesicht auf. „Nichts da. Und Sie bleiben auch hier. Schließlich haben Sie Beihilfe zur Entführung geleistet. Und zum Hausfriedensbruch. Aber eingestiegen sind Sie!“ Er bohrte seinen Zeigefinger durch die Luft in meine Richtung.


  Gänzlich unbeeindruckt blieb Penelope, schnüffelte am Schreibtisch und ortete die Brotbüchse des Polizisten. Sie kratzte an der unteren Schublade. Irritiert blickte der Hauptwachtmeister herunter.


  MaryLou stellte sich zwischen mich und dem Hauptwachtmeister.


  „Sie ist eine französische Bulldogge und ein sehr intelligentes Tier. Deshalb hat sie ja auch den Weg nach Hause gefunden. Sie könnten sie glatt als Polizeihund einsetzen, auf Rauschgift oder Verschüttete. In Ihrer Schublade ist was drin.“


  „Kein Rauschgift und keine Verschütteten“, erwiderte der Hauptwachtmeister. „Nur mein Frühstück.“


  „Sehen Sie!“ MaryLou nickte zufrieden. „Ein kluges Tier.“


  „Im Gegensatz zu Ihnen. Sie wissen, dass Sie sich strafbar gemacht haben.“


  Ich senkte schuldbewusst den Kopf, während MaryLou rebellierte. „Wie sollten wir anders den Hund retten? Der hätte tagelang in der Kälte vor der Tür gelegen. Das verstößt gegen das Tierschutzgesetz. Also?“


  „MaryLou, bitte sei still!“ Ich rang verzweifelt die Hände. Sie machte alles noch schlimmer.


  Der Hauptwachtmeister beugte sich herab und öffnete die Schublade. Penelope sabberte und stellte sich auf ihre kurzen Hinterbeine.


  „Wollen wir mal nicht so sein“, meinte er und zog seine Brotbüchse heraus. Jagdwurst! Ich roch es gleichzeitig mit Penelope. Röchelnd und schmatzend verschwand die Wurst in Penelopes faltiger Schnauze. Ihre dunklen Augen schmachteten den Hauptwachtmeister an. So war das also! Wer ihr Futter gab, dem schenkte sie ihr Herz. Verräterin!


  „Wie komme ich denn zu meinem Wagen?“, wollte MaryLou wissen. „Der steht immer noch in der Bergstraße. Schließlich können Sie nicht verantworten, dass wir noch zusätzliche Kosten für ein Taxi haben.“


  Der Hauptwachtmeister gab einen stummen Wink an seinen Kollegen.


  „Kommen Sie, ich bringe Sie hin“, meinte dieser zu MaryLou.


  „Und ich?“ Langsam kehrten meine Lebensgeister wieder.


  Der Hauptwachtmeister blickte nicht auf. Er war mit Penelope beschäftigt. „Wirklich ein liebenswertes Tier“, stellte er fest. „Und gar nicht aggressiv.“


  „Nicht wahr? Der kann gar nicht richtig beißen. Er bekommt nur gekochtes Futter aus der Dose. Und er bellt auch nur, wenn jemand klingelt. Schließlich muss er seinem Besitzer doch irgendwie mitteilen, dass einer vor der Tür steht.“


  „Da haben Sie Recht“, gab er zu. „Also, schwere Körperverletzung traue ich ihm nicht zu. Ich glaube, der alte Herr war nur verärgert. Aber da bleibt immer noch Ihr Hausfriedensbruch. Ich muss den Hausbesitzer darüber informieren. Ihm obliegt es, ob er Anzeige erstattet.“


  „Hören Sie, ich habe die Verantwortung für den Hund übernommen. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn er erführe, dass mir Penelope davongelaufen ist.“ Ich redete mit Engelszungen. „Ich ersetzte Ihnen auch gern Ihr Frühstücksbrot.“ Ich wäre sogar auf die Knie gefallen, nur um mit einem blauen Auge aus der Sache herauszukommen.


  „Na ja, da wollen wir mal nicht so sein“, lenkte er schließlich ein. „Ich drücke ein Auge zu. Sie versprechen mir, dass Sie gut auf den Hund aufpassen und auch nicht wieder in fremde Grundstücke einsteigen.“


  „Das verspreche ich Ihnen, Herr Hauptkommissar. Ganz bestimmt!“


  MaryLou stand plötzlich in der Tür. „Bist du fertig?“


  „Ja, wir kommen!“ Erleichtert nahm ich die Hundeleine. „Komm, Penelope, wir dürfen nach Hause.“


  Ich eilte voran. Penelope folgte mir nicht. Als ich mich umdrehte, hockte sie neben dem Schreibtisch des Hauptwachtmeisters. Zwischen ihren gekrümmten Hinterbeinen breitete sich unaufhaltsam eine gelbliche Pfütze aus.


  Rachegelüste


  Ich wusste nun, warum ich unglücklich war. Ich musste endgültig mein Leben selbst in die Hand nehmen und neu anfangen. Dazu musste ich das alte abschließen. Rigoros!


  Hubertus von Kant hatte seine Geliebte also an meinen Schreibtisch gesetzt! Das war ein von langer Hand abgekartetes Spiel gewesen, und ich das Bauernopfer. Je länger ich darüber nachdachte, umso wütender wurde ich. Zuerst auf mich, dass ich es nicht durchschaute hatte, dann auf diese Lorena, die ihm bestimmt deshalb in den Ohren gelegen hatte, und dann auch auf Hubertus von Kant. Es war nicht die feine adlige Art, es war überhaupt keine Art, einen Menschen so ins Unglück zu stürzen. Unglücklich war ich, aber dieses Gefühl wurde immer mehr von einem anderen Gefühl verdrängt, das mir bislang fremd war. Mein unterentwickeltes Selbstbewusstsein drängte geradezu nach Satisfaktion.


  Diese Schmach, diese Demütigung wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. Dieser arrogante Hubertus von Kant sollte spüren, was er an mir gehabt hatte. Er sollte zutiefst bedauern, was er mir angetan hatte. Und er sollte sich bis an sein Lebensende an Diana Klose erinnern!


  Ich dachte mir die schrecklichsten Folter-und Tötungsarten für ihn aus. James Bond leistete mir dabei große Hilfe.


  Ein schrecklicher Tod war das Vergolden. Leider aber auch zu teuer. Ich stellte mir Hubertus von Kant als schöne, glänzende Leiche vor. Nackt! Was wäre das für eine Schlagzeile geworden. Und ich wäre auf einen Schlag berühmt. Dann würde allerdings auch der peinliche Grund meiner Rache öffentlich.


  Ich könnte ihn auch in eine Kiste packen und im Meer versenken. Das wäre zwar nicht so spektakulär, aber immerhin grausam. Er würde langsam sterben, im Dunkeln. Doch er sollte mich bei seinem letzten Atemzug sehen. Er sollte mein Bild mit in den Tod nehmen, damit er wusste, wer hinter seiner Ermordung stand.


  Da war die Sache mit dem Auto schon besser. Ich fuhr ihn einfach um. Am besten, wenn er auf meiner Windschutzscheibe klebte, in Todesangst in mein Gesicht starrte. Und ich würde kalt lächeln. Es gab nur zwei Probleme. Ich hatte kein Auto und ich besaß auch keinen Führerschein.


  


  Es lag vor mir, unscheinbar, rot, rechteckig. Man sah es ihm nicht an, was in ihm steckte. Ich habe es gehütet wie meinen Augapfel, fest verschlossen in einer Stahlkassette. Doch nun hatte ich es herausgeholt. Ich schlug das Sparbuch auf. Jeden Monat hatte ich eine feste Summe darauf gespart, jedes Jahr säuberlich die Zinsen eintragen lassen. Nun war ich gewillt, alles zu opfern. Meine Liebe zu Hubertus von Kant war in Hass umgeschlagen.


  Fahrschulen gab es wie Sand am Meer, stellte ich fest. Ich wählte eine am anderen Ende der Stadt, in der Hoffnung, dass mich dort niemand kannte. Es waren überwiegend Frauen, die mit mir die Schulbank teilten, was mich irgendwie beruhigte. Die flapsige Bemerkung des Fahrlehrers zu dieser Zusammensetzung verschweige ich lieber. Ich musste lernen, dass mir von nun an der Wind des Lebens kräftiger ins Gesicht blies.


  Meine neue Beschäftigung verschwieg ich vor Johnny. Er sollte sich nichts darauf einbilden, dass er mich zur ersten Fahrstunde genötigt hatte. Allerdings – ohne diese Fahrstunde hätte ich wohl gar nicht den Mut aufgebracht, mich bei der Fahrschule anzumelden. Doch das brauchte Johnny nicht zu wissen. So wie er auch andere Dinge nicht zu wissen brauchte: dass Penelope dem alten Strösel ins Bein gebissen hatte, dass sie mir im Park ausgebüchst war, weil ich nicht auf sie aufgepasst hatte, dass ich in seinen Garten eingestiegen war und mich dabei die Polizei erwischte. Und auch, warum ich meinen heiß geliebten Job verloren hatte. Das war mir einfach alles peinlich und nährte meine Versagensängste. Für eine derartige Beichte brauchte es viel Vertrauen, das ich bislang zu keinem anderen Menschen hatte, außer zu MaryLou vielleicht. Doch Johnny war nicht MaryLou und außerdem ein Mann.


  Ich hatte einfach Angst vor zu viel Nähe und staunte selbst über mein schauspielerisches Talent. Es musste mir gelingen, Johnny auf Abstand zu halten, sonst geriet mein ohnehin wackeliger Seelenfrieden gänzlich in Gefahr.


  Johnny trat mit seiner guten Laune in meinen trüben Alltag, als er Penelope abholte, und warf alle meine guten Vorsätze über den Haufen.


  „Ich habe ein schlechtes Gewissen“, sagte er. „Sie kümmern sich so lieb um den Hund. Sie sollen es nicht umsonst tun.“


  Ich drehte mich brüsk weg. „Ich will kein Geld. Bloß weil ich gerade arbeitslos bin, bin ich nicht auf irgendwelche Almosen angewiesen.“


  Eine Weile schwieg Johnny. Dann spürte ich seine Hände auf meinen Schultern und er drehte mich mit sanftem Druck zu sich um. „Sie lassen wohl niemanden an sich heran?“


  „Wie kommen Sie darauf?“ Meine Stimme zitterte und ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Dabei hätte ich am liebsten meine Arme um seinen Hals geschlungen und ihn gebeten, nie mehr fort zu gehen. Er verströmte so etwas Beruhigendes aus, das mich beunruhigte.


  „Weil Sie immer so abweisend reagieren, wenn ich Ihnen näher kommen möchte. Als wenn Sie Angst hätten, dass Ihnen jemand ins Herz schaut.“


  Er traf damit genau den Punkt. Nicht noch einmal!


  „Tut mir leid, wenn Sie einen falschen Eindruck von mir gewinnen. Ich komme ganz gut allein zurecht.“ Das war mein frommer Wunsch, doch es war gelogen. Im Augenblick wusste ich selbst nicht so genau, was ich wollte.


  Er ließ seine Hände sinken. Im gleichen Augenblick bedauerte ich es. Und doch war ich froh. Seine Nähe bereitete mir Schwindelgefühl, Herzklopfen, Atemnot. Vielleicht war ich zu lange allein, um die Nähe eines Mannes zu ertragen.


  „Ich kümmere mich gern um Ihren Hund“, sagte ich so unverbindlich wie möglich. Ich sah die Enttäuschung in seinem Gesicht. Auch ich fühlte mich so.


  Es war nicht fair, auf jeden Fall aber unaufrichtig, wie ich mich Johnny gegenüber verhielt. Sogar das Fahrschulbuch, aus dem ich für die Prüfung lernte, versteckte ich unter meinem Kopfkissen.


  Die Fahrstunden absolvierte ich in einem ganz anderen Stadtteil. Meine Spaziergänge mit Penelope konnte ich gut organisieren, zudem blieb sie während meiner Fahrstunden brav allein Zuhause. Ich brachte ihr jedes Mal Leckerlis mit, wenn ich nach Hause kam. Auch ich belohnte mich mit kleinen Leckerlis, wenn ich eine weitere Fahrstunde erfolgreich absolviert hatte. Ich musste dabei immer an Johnny denken und wünschte mir, er säße neben mir. Er hätte wohl wesentlich mehr Geduld mit mir gehabt, hätte seine bewundernswerte Ruhe ausgestrahlt und mich angelächelt, wenn ich den Motor abwürgte.


  Mein Fahrlehrer war ein hektischer Mensch, der Frauen nicht viel zutraute. Er war der Meinung, viele Frauen machten nur den Führerschein, um bei der Scheidung das Auto verlangen zu können.


  Meine Fahrstunden führten durch den dicksten Berufsverkehr, über sämtliche Kreuzungen der Stadt, ja, er lotste mich sogar einmal zur falschen Seite in eine Einbahnstraße.


  „Ich wollte nur mal sehen, ob Sie aufpassen“, meinte er mit einem lakonischen Grinsen. Da stand ich schon mittendrin in der falschen Richtung...


  Was ich während der Fahrstunden an Schweiß verlor, futterte ich mir am Abend mit kleinen Köstlichkeiten wieder an. Ich brauchte dringend eine Belohnung, eine Bestätigung für all diese Qualen, die ich auf mich genommen hatte. Penelope legte sich dann neben mich aufs Sofa und hypnotisierte mich mit ihrem Blick.


  „Das ist unfair! Ich esse dir doch auch nicht deine Leckerlis weg“, sagte ich zu ihr.


  Als Antwort schleckte sie mir übers Gesicht. Sie mochte beides, ihre Leckerlis und meine Leckerlis. Ich würde morgen eine doppelte Portion meiner Leckerlis kaufen müssen.


  „Wenn du erzählen könntest“, murmelte ich. „Ich würde ja gern ein bisschen mehr über dein geheimnisvolles Herrchen erfahren. Wer ist er? Was treibt er? Was will er?“


  Penelopes Augen lächelten. Das hatte ich mittlerweile gelernt. Sie konnte mit den Augen lächeln, während ihr Schwänzchen aufgeregt gegen das Sofapolster klopfte.


  „Du hast es einfach. Du nimmst ihn so, wie er ist. Du fragst nicht, du sagst nichts, für dich ist die Welt so in Ordnung, wie sie ist. Stimmt’s?“


  Sie schleckte mir wieder übers Gesicht.


  „Ist vielleicht auch besser so, dass du nicht reden kannst“, spann ich meinen Monolog weiter. „Dann kannst du auch nicht von meinen Geheimnissen erzählen. Denn dein Herrchen und ich, das sind zwei ganz verschiedene Schuhe.“


  


  Die Luft im Klassenzimmer der Fahrschule war dick und voller Feuchte. Noch aus meiner Schulzeit wusste ich, dass ich leicht lernte, aber kein Prüfungsmensch war. Dann gähnte eine schwarze Leere in meinem Gehirn und der ganze Stoff, den ich abends zuvor noch souverän beherrschte, war spurlos verschwunden.


  Zum Führerschein gehörte die theoretische Prüfung. Ich hatte nun mal beschlossen, mein Leben samt meiner Rache selbst in die Hand zu nehmen, nun musste ich da durch. Ich kaute auf meinem Kugelschreiber herum, bis ich die Splitter auf meiner Zunge spürte, und spuckte sie verächtlich aus. Ich hatte neuerdings ein gespaltenes Verhältnis zu Kugelschreibern.


  Wie lang muss ein Abschleppseil sein? Ich kratzte mich mit dem zerbissenen Kugelschreiber am Kopf. Musste man beim Kauf nachmessen?


  Was versteht man unter defensivem Fahren? Auf keinen Fall aggressiv fahren. Am besten gar nicht fahren...


  Nach welcher Faustformel kann man die Geschwindigkeit ermitteln, die ein Fahrzeug in einer Sekunde zurücklegt? V-Zehntel mal fünf? V-Zehntel mal drei? V-Zehntel mal V-Zehntel? In einer Sekunde hatte Penelope gestern Abend sieben meiner Trüffelpralinen gefressen...


  Während ich grübelte, schob sich ein anderes Bild vor mein inneres Auge. Johnny, groß, schlank, dunkelblond, mit blauen Augen und einem wunderbaren Lächeln auf den Lippen. Ich spürte seine warme Hand auf meiner, hörte das Knirschen der Gangschaltung, seine bedeutungsschweren Worte: Sie können viel mehr, als sie sich selbst zutrauen.


  Wahrscheinlich breitete sich auf meinem Gesicht sogar ein geistesabwesendes Lächeln aus.


  Der Fahrlehrer blickte mich fragend an. „Alles in Ordnung bei Ihnen, Frau Klose?“


  Ich schrak auf und versuchte mich zu konzentrieren. Nicht durchfallen, Diana Klose, reiß dich zusammen. Und vergiss Johnny! Der einzige Grund, warum ich mich hier kasteite, war die geplante Rache an Hubertus von Kant.


  


  Mit stupider Regelmäßigkeit tauchte ich sonntags bei meiner Mutter auf, kochte Kaffee und teilte Kuchen aus. Da Privattelefonate bei Top-Haus verboten waren, ahnte meine Mutter nichts von meiner Arbeitslosigkeit. Tagsüber nahm ich auch daheim das Telefon nicht ab, wenn nicht MaryLous Nummer angezeigt wurde. Zudem war ich ja häufig in der Fahrschule. Außerdem hätte sich wahrscheinlich Penelope bei einem Telefonat verraten. Sie konnte das Klingeln an der Tür und am Telefon nicht unterscheiden und bellte bei beidem. Mutter sollte auch von Penelope und vor allem von Johnny nichts erfahren.


  Ungewollt bohrte meine Mutter unablässig in meiner offenen Wunde.


  „Wann willst du uns denn endlich mal den netten Hubertus von Kant vorstellen? Hast du ihn eingeladen?“


  „Habe ich nicht“, erwiderte ich trotzig. „Im Augenblick hat er andere Probleme.“


  „Aber doch nicht sonntags.“


  „Er hat Familie, und da er wochentags für die Firma Überstunden...“ Ich verschluckte mich und hustete heftig.


  „Siehst du, der lebt nur für seine Arbeit. Da kommt die Familie zu kurz.“ Tante Erdmute blinzelte mir wie ein Mäuschen zu, was wohl Verständnis für mich bedeuten sollte.


  „Also, nun lasst doch das Kind, sie wird schon wissen, wer der Richtige für sie ist.“ Tante Friedegard schlürfte lautstark den Kaffee, während sie mir über den Tassenrand zublinzelte. Alle zeigten tiefstes Verständnis für meine zögerliche Haltung.


  „Unsinn, ihre biologische Uhr tickt“, behauptete meine Mutter. „Es wird Zeit, dass sie endlich einen Mann nimmt. Einen, der was hat, der was kann und der aus gutem Hause stammt.“


  Ich überlegte. Was hatte Johnny? Ein Auto, einen Hund, ein hübsches, nicht ganz neues Haus. Vielleicht gehörte das auch seiner Ex-Frau und er war schon auf der Suche nach einer anderen Bleibe. Reich schien er nicht zu sein. Seine Kleidung war gut, aber nicht exquisit.


  Was konnte er? Auto fahren. Und lächeln. Und sonst? Ob er noch Eltern hatte? Ob sie hier in der Stadt lebten? Viele Fragen ohne Antworten, die den geheimnisvollen Nebel um ihn nicht lichten konnten.


  Wie konnte ich da reinen Tisch machen und meine Mutter sowie die Patentanten über meinen derzeitigen Zustand aufklären? Arbeitslos, mittellos, auf den Hund gekommen und ab und zu einen jüngeren Mann am Stubentisch.


  Tante Walburga schaufelte sich zwei Stück Kuchen auf ihrem Teller.


  Mehrere Armbänder klimperten an ihren Handgelenken und an fast jedem Finger trug sie einen Ring. Keines der Schmuckstücke war echt, vielleicht trug sie gerade deshalb so viele davon.


  „Genau aus diesem Grund habe ich meinen seligen Heinrich auch genommen“, plapperte sie.


  „Ach komm, er war ein reicher Großbauer, das hat dich gelockt. Und wenn er nicht in den Häcksler gefallen wäre, würdet ihr euch heute noch die Heugabeln auf den Kopf schlagen.“ Tante Erdmute zog den Mund zusammen, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. „Schon aus diesem Grund habe ich nicht geheiratet. Männer sind Wölfe, sind gewalttätig und wollen immer nur das Eine.“


  Ich schreckte aus meinen abschweifenden Gedanken hoch. „Was wollen sie denn?“ Meine Frage wurde diskret überhört.


  „Wir haben uns überhaupt nicht geschlagen“, protestierte Walburga.


  „Da hat mir dein Heinrich aber was anderes erzählt.“ Erdmute presste mit wissendem Blick die Lippen zusammen. „Mit einer Magd hat er es getrieben, im Heu, und du hast ihn erwischt. Da hast du ihm die Heugabel übergezogen.“


  „Wir hatten gar keine Magd.“ Walburga schob sich pikiert einen Kuchenhappen in den Mund. „Das müsste ich doch wissen.“


  „Unangenehme Dinge verdrängt man gern.“ Irmchen hielt mir ihre Tasse hin. Ich schenkte wortlos ein.


  Walburgas Gesicht rötete sich. „Das musst du gerade sagen.“


  „Ich habe gar nichts verdrängt“, wehrte sich Irmchen. „Und auch nichts vergessen. Du verwechselst generöses Benehmen mit Altersdemenz.“


  „Wer hat sich generös benommen? Du etwa? Du hast das Schweigegeld dieses sauberen Herrn Baron angenommen. Und er? Mit Geld hat er sich aus der Affäre gezogen. Also bitte...“ Auch sie hielt mir ihre Tasse hin. Ihr giftiger Blick jedoch galt Irmchen. „Verdreh nicht immer die Tatsachen.“


  Ich verfolgte den Wortwechsel mit wachsendem Unbehagen. In meiner Magengrube ballte sich ein giftiger Knoten zusammen. Gleich würde er platzen und ich würde die grüne Galle über den fein gedeckten Tisch verteilen. Mühsam hielt ich mich an der Tischkante fest, während ich mich mit zitternden Knien erhob.


  „Mir ist zum Kotzen“, keuchte ich. Die sprachlosen starren Gesichter verschwammen vor meinen Augen. „Wenn man euch so reden hört, dann ist es wohl das Schlimmste, verheiratet zu sein. Warum drängt ihr mich denn, dass ich mich unbedingt diesem Hubertus von Kant an den Hals werfen soll? Vielleicht ist er ein Schwein? Nein, er ist ein Schwein! Und ich will nie wieder ein Wort über ihn hören, verstanden? Ich will auch keinen Kuchen mehr essen und meine Sonntage in diese Runde verbringen. Ich will endlich meine Leben so leben, wie ich es möchte. Ich habe es so satt, satt, satt! Nur damit ihr es wisst – ich arbeite nicht mehr bei Top-Haus. Ich arbeite gar nicht. Ich bin arbeitslos, der feine Hubertus von Kant hat mich gefeuert. Ich mache den Führerschein und werde mir ein Auto kaufen. Und ich habe einen Freund, der ist jünger als ich. Er ist nicht von Adel, aber er hat einen Hund. Und ich bin glücklich mit ihm.“


  Das war so ziemlich alles gelogen, aber allein der Anblick der geschockten Gesichter bereitete mir eine tiefe Genugtuung. Dann ging ich hoch erhobenen Hauptes und schlug lautstark die Wohnungstür hinter mir zu. Ich würde nur noch einmal hierher zurückkehren, mit selbstgebackenem Kuchen. Und darin mindestens fünf Teelöffel Rattengift.


  


  Ein Königreich für einen Mann


  Was hatte ich da bloß angerichtet! In meinem übermäßigen Zorn auf die Altweiberkaffeerunde hatte ich mich verplappert. Ich hatte behauptet, einen Freund zu haben. Ganz sicher haben sie sich nach meinem lautstarken Abgang die Mäuler zerrissen. Und ebenso ganz sicher wollten sie wissen, wer dieser Mann sei. Auf keinen Fall konnte ich ihnen Johnny präsentieren. Ganz davon abgesehen, dass Johnny wohl eher in ein Haifischbecken tauchen würde, als sich meiner Mutter und ihren Freundinnen auszuliefern. Der allerwichtigste Grund aber war, dass Johnny und ich ja gar kein Paar waren.


  Bislang jedenfalls hatte ich jegliche Gedanken an einen Mann an meiner Seite, außer Hubertus von Kant, total verworfen. Da meine heimliche Liebe zu ihm in unheimlichen Hass umgeschlagen war, war in meinem Herzen wieder etwas Platz geworden. Vielleicht sollte ich mir doch einen Mann suchen, mit dem ich zumindest meine Freizeit teilen konnte und der als Alibi für meine sensationsgierigen Patentanten und meine Mutter diente. Ich fühlte mich einsam, vor allem, wenn Penelope nicht da war. Vielleicht sollte ich Johnny fragen, ob er mir den Hund ganz überließ. Aber ein Hund war kein Ersatz für einen Mann. Ich brauchte einen Mann, den ich meiner Mutter vorzeigen konnte, und zwar schnell.


  Mir fielen die diversen Vorschläge meiner Freundin und der ehemaligen Arbeitskolleginnen ein. Nach dem neuen Rauchergesetz trafen sich die Freunde glimmender Sargnägel stets vor der Tür diverser Lokalitäten. Zwischen den lebensverkürzenden Lungenzügen konnte man gut ins Gespräch kommen. Es war eine leichte Art, Kontakte zu knüpfen.


  Doch da gab es ein Problem. Ich rauchte nicht. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, damit zu beginnen, wenn ich nur an den strengen Geruch von MaryLous Zigarillos dachte.


  Die Stresemann hatte mal behauptet, dass arabische Männer mollige Frauen mögen. Die hatten ein ganz anderes Schönheitsideal. Manche reichen Scheichs hätten das Gewicht ihrer Frauen sogar mit Gold aufgewogen. Das könnte sich die Stresemann für sich natürlich nicht vorstellen, ich auch nicht. Bei der hätte jeder Scheich sparen können.


  Auch in Ricardos Folterkeller ließ sich kein Kontakt knüpfen. Die überwiegend jüngeren und schrecklich durchtrainierten Männer schwitzten so verbissen an ihren Geräten, dass sie mich keines Blickes würdigten, höchstens eines mitleidigen. Deshalb ging ich da gar nicht mehr hin.


  Früher hatte ich gern getanzt. Aber ohne Partner ging das schlecht. Allein auf diese Tanzpartys für junggebliebene Alte zu gehen, konnte ich mich nicht überwinden. Da kam mir die Annonce der Tanzschule Schubert gerade recht. So ein geschlossener Tanzkurs bot doch ganz andere Möglichkeiten. Auch wenn Sie solo sind... Der Satz ließ mich nicht los. Ein Versuch war es wert.


  


  „Sie haben keinen Partner?“ Frau Schubert, die Tanzlehrerin stand vor mir und blickte auf mich herab. Ja, herab, denn sie war gut einen Kopf größer als ich. Dazu trugen unter anderem die unglaublich hohen und dünnen Absätze ihrer Schuhe bei. Es waren Sandaletten, dünne, goldene Riemchen, in denen man unmöglich tanzen konnte.


  Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte zu ihr auf wie zu einer Giraffe. „Ich habe gelesen, das ist nicht erforderlich.“


  Sie lächelte wissend. „Doch, denn wir lehren nur Paartanz. Aber keine Sorge, es sind noch mehr Singles hier. Wir werden einen passenden Tanzpartner für Sie finden.“


  Sie ging vor mir her und ich folgte ihr. Dabei konnte ich ihre tadellose Figur und ihre endlos langen Beine bewundern. Tanzen machte schlank, dafür war sie der beste Beweis. Ich schöpfte wieder Hoffnung.


  Mit einer einladenden Handbewegung wies sie auf einen Mann mittleren Alters. Er befand sich auf meiner Augenhöhe, also war er nicht viel größer als einen Meter sechzig. Dazu besaß er kleine Füße. Ich hoffte, dass er damit nicht auf meine Zehen treten konnte.


  „Hartwig Blume“, stellte er sich vor und verbeugte sich leicht.


  „Diana Klose“, erwiderte ich. „Es freut mich.“ Das stimmte nicht, denn ich hatte mir einen großen, dynamischen und gut aussehenden Mann gewünscht, einen wie Johnny. Hartwig Blume war nicht nur klein, sondern auch unscheinbar, ein Gesicht, das man schnell wieder vergaß. Ich bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. Warum nur verglich ich alle Männer mit Johnny?


  Wir verteilten uns aufs Parkett. Das Tanzlehrerpaar war wirklich ein perfektes Paar. Auch der Mann war groß, schlank, elegant und biegsam wie eine Feder. Ich unterdrückte ein neidvolles Seufzen.


  „Tanzen ist keine Kopfsache, sondern Leidenschaft, die von Innen herauskommt. Leidenschaftliche Tänzer sind auch gut Liebhaber.“ Herr Schubert lächelte verheißungsvoll. „Beim Tanz kann man öffentlich ausdrücken, was man innerlich empfindet.“


  Ich betrachtete möglichst unauffällig meinen Tanzpartner. Mir fiel überhaupt kein Ausdruck ein, den ich veröffentlichen wollte. Am liebsten wäre ich davongelaufen.


  „Also beginnen wir“, rief Frau Schubert enthusiastisch. „Einfacher Doppelschritt, also seit-seit-stepp, seit-seit-stepp.“


  Die Musik setzte ein. Hartwig Blume nahm zögernd meine Hand. Während er sich nach links bewegte, trat ich ebenfalls nach links, von mir aus gesehen. Ratsch, waren wir getrennt.


  „Verzeihung“, murmelten wir gleichzeitig. Wir begannen von vorn. Zumindest bewegten wir uns nun in gleicher Richtung. Nur unsere Beine verhakten sich. Die anderen Paare tanzten an uns vorbei, meist ältere bis ziemlich alte. Alle konnten irgendwie tanzen, manche steif und korrekt, andere ausgelassen wie unter Aufputschmitteln.


  „Also, ich tanze Foxtrott“, sagte Herr Blume. „Und Sie?“


  Das Tanzlehrerpaar hatte sich getrennt und korrigierte die Haltung der Tanzschüler. Wir beide waren wohl am Auffälligsten, wobei sich Hartwig Blume anstellte, als hielte er einen Schneeschieber in der Hand.


  „Herr Blume, wo haben Sie denn Ihre Hände? Wenn Sie nicht wissen, wo Ihre Partnerin das Schulterblatt hat, dann aber, wo der BH ist.“


  Wir wurden beide gleichzeitig rot.


  „Frau Klose, wackeln Sie nicht so mit dem Hintern, das können Sie dann bei der Samba machen. Im Augenblick sind wir beim Foxtrott.“


  Ich holte tief Luft und kam sofort aus dem Takt. „Verzeihung“, wiederholte ich mich. Wir traten beide einen Schritt zurück, um uns erneut in die Tanzhaltung zu begeben.


  „Herr Blume, Sie müssen Ihren Kopf aber rechts halten, sonst laufen Sie ins Gesicht Ihrer Partnerin. – Frau Klose, oben stillhalten und in den Hüften beweglich sein, nicht umgekehrt.“ Der Tanzlehrer begann an mir herumzuschrauben, als könne er noch etwas verbessern. Doch ich fühlte mich wie Schrott, reif für die Abwrackpämie. Entmutigt senkte ich den Kopf.


  „Na, na, immer schön aufrecht, Frau Klose. Kopf hoch, Brust raus und immer etwas herablassend blicken.“ Herr Schubert ergriff meine Hand und zog mich quer über die Tanzfläche. Seltsamerweise konnte ich mich sofort in seine Führung fügen, schwebte übers Parkett und verhaspelte meine Beine nicht ein einziges Mal. Ich spürte den Adrenalinstoß augenblicklich. Er verlieh mir Flügel wie einem Posaunenengel. Ich konnte tanzen! Mir fehlte bloß der richtige Partner dazu.


  Wahrscheinlich könnte ich noch viel mehr - mit dem richtigen Mann an meiner Seite.


  


  Johnny saß auf meinem Sofa und trank Kaffee. Ich hatte auch Kuchen im Kühlschrank. Nicht für meine Mutter und ihre Tratschrunde, sondern für Johnny. Doch diesmal schien er keinen Appetit zu haben, dafür etwas auf dem Herzen. Ich setzte mich auf den Sessel und schaute ihn an. Er sah umwerfend aus. Genau das war das Problem.


  Johnny räusperte sich. „Also, ich muss Ihnen gestehen, ich freue mich immer auf den Tag, Penelope bei Ihnen abzuholen.“


  „An so einen Hund kann man sich gewöhnen“, erwiderte ich. „Immerhin haben Sie sie einige Tage nicht gesehen.“


  „Das bringt leider meine Arbeit so mit sich. Aber es geht mir nicht um den Hund, sondern um Sie.“


  „Um mich? Wieso?“


  Johnny suchte nach Worten. Er legte plötzlich seine Hand auf meine. „Der Zufall hat mir eine ungewöhnliche Frau ins Auto geweht. Nun lässt sie mich nicht mehr los.“


  Ich wollte meine Hand zurückziehen, unterließ es jedoch. „Ich bin doch eine ganz gewöhnliche Frau.“ Meine Stimme klang belegt.


  „Ich denke nicht. Ein bisschen verschlossen vielleicht, ein bisschen einsam, vor allem aber nicht sehr glücklich.“


  „Wollen Sie mich etwa glücklich machen?“ Ich lachte auf.


  Johnny blieb ernst. „Warum nicht?“


  Nun zog ich doch meine Hand zurück. „Ich verstehe das nicht. Was finden Sie an mir?“


  „Ich entdecke jedes Mal etwas Neues. Das ist faszinierend.“


  Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. So beschleimen Heiratsschwindler ihre Opfer.


  „Ich bin weder vermögend, habe keine Beziehungen und entspreche keinem gängigen Schönheitsideal. Außerdem bin ich offenbar einige Jahre älter als Sie.“


  Er fasste es als Scherz auf. „Na und? Schönheit liegt im Auge des Betrachters.“ Er rückte etwas näher und fasste wieder meine Hand. Diesmal schaute er mir eindringlich in die Augen.


  „Diana, hast du dich einmal richtig im Spiegel betrachtet?“


  Ich pustete die Luft aus. „Besser nicht.“


  „Du besitzt wunderbar braune Augen. Du hast sehr schönes Haar, ein richtig dunkles Kastanienbraun. Ich sehe, es ist nicht gefärbt.“ In seinen Augen funkelte es. Ich bemerkte, wie ich errötete. „Du besitzt eine frauliche Figur, bist kein Hungerhaken. Du solltest ausgeschnittene Pullis tragen, denn du hast ein tolles Dekolleté. Und du strahlst so viel Wärme aus, dass man sich bei dir einfach nur geborgen fühlen muss.“


  „Unsinn, das ist doch übertrieben.“ Ich schlug die Augen nieder. „Ich bin gern für andere da. Ich erwarte dafür nichts.“


  „Eben.“


  „Ich kümmere mich gern um Ihren ... um deinen Hund.“ Ich erhob mich und trat ans Fenster. Johnny folgte und stand ganz dicht hinter mir. Mein Herz begann zu rasen.


  „Es geht nicht um den Hund, es geht um dich“, wiederholte er. „Lass es zu, dass du etwas davon zurückbekommst.“


  Ich spürte seine Hände auf meinen Schultern. Mit sanftem Druck drehte er mich zu sich um. Seine Nähe war wirklich atemberaubend. Es war alles wie ein Traum. Oder war es nur ein falscher Film?


  Ich legte meine Handflächen auf seine Brust. Irgendwo da drinnen spürte ich sein Herz schlagen, ruhig und regelmäßig. Und irgendwie beruhigend.


  „Du kannst ganz andere Frauen haben als mich. Es hat keinen Sinn, es würde nicht gut gehen.“


  „Du bist allein, ich bin allein, was hindert uns, gemeinsam allein zu sein?“


  Ich atmete tief durch. Was für ein verlockendes Angebot!


  Unmerklich schüttelte ich den Kopf. „Wir kennen uns doch gar nicht.“


  „Warum gibst du uns nicht die Chance, uns besser kennen zu lernen?“


  „Stell dir vor, ich verliebe mich in dich.“


  „Was wäre daran so schlimm?“


  Diesmal wich ich seinem Blick nicht aus.


  „Ich verstehe“, sagte Johnny. „Du hast Angst, dass dir wehgetan wird.“


  Er deutete mein Schweigen richtig. „Ich werde nichts tun, was dir weh tut.“ Sein Gesicht war so nah. „Ich könnte mich in dich verlieben, wenn du es nur zulassen würdest.“ Er beugte sich zu mir herab, ich spürte seinen Atem und dann seine Lippen. Er hielt mich fest, der Druck seine Lippen wurde stärker. Er küsst mich, jubelte es in mir. Er küsst mich! Gleichzeitig durchfuhr mich eine panische Angst. Ich war dabei, mich in Johnny zu verlieben.


  Ich schob ihn sacht von mir. „Liebe, weißt du, Liebe ist etwas ganz Großes. Zu groß für mich.“


  


  Abgasluft macht frei


  Ich war schrecklich stolz auf mich. In meiner Hand hielt ich den Führerschein, meinen Führerschein. Ich hatte es geschafft! Am liebsten wäre ich geschwebt. Mein Gewicht hielt mich am Boden. Allerdings hatte sich das während der praktischen Fahrstunden ziemlich reduziert. Was Ricardo in seinem Folterstudio nicht geschafft hatte, schaffte der Fahrlehrer. Verbissen wollte ich ihm beweisen, dass Frauen sehr wohl mehr konnten als nur Kaffee kochen. Ich stellte mir immer wieder Johnny an meiner Seite vor. Der war nicht so ein Ekelpaket wie der Fahrlehrer.


  Ich hatte die theoretische Prüfung als Beste abgeschlossen. Null Fehler! Und die praktische Prüfung? Ich fuhr immer etwas holprig an, schaltete zu spät. Zum Schluss habe ich den Fahrlehrer angelächelt, triumphierend. Ich würde ihn ohnehin nie wiedersehen.


  Ich atmete tief durch und blickte in den sonnendurchfluteten Himmel. Was für ein Tag! Meine Schritte lenkten mich unbewusst in eine bestimmte Richtung. Ich stand vor einem Autohandel. Wozu hatte ich den Führerschein in der Tasche, wenn ich ihn nicht anwenden konnte?


  Ich schlich zwischen den Gebrauchtwagen herum. Ein hübscher Kleinwagen, türkisfarben, erregte meine Aufmerksamkeit. Die Marke sagte mir nicht viel, die technischen Daten interessierten mich nicht. Dafür sprach mich das Äußere an. Der Wagen war klein, rund, handlich. Er passte zu mir. Der Preis würde mein Sparbuch endgültig leeren. Bevor ich mich davonstehlen konnte, stand ein verkaufswilliger Verkäufer neben mir.


  „Top-Zustand, aus erster Hand, scheckheftgepflegt“, sagte er. Keine Ahnung, was das bedeutete, aber ich nickte. „Achtzehntausend Kilometer, also fast neu, selbstverständlich TÜV und Winterreifen. Unsere Werkstatt übernimmt Garantiereparaturen, aber natürlich auch alles andere. Was nicht heißen soll, es geht gleich was kaputt. Wie gesagt, fast neu.“


  „Ich nehme ihn. Packen Sie ihn mir bitte ein.“


  Über sein Gesicht legte sich ein dümmliches Grinsen. Er wartete eine Weile, ob ich meine Worte widerrief. Tat ich nicht.


  „So einfach geht das nicht“, sagte er schließlich.


  „Schade. Ich hätte ihn sofort genommen.“


  „Übermorgen können Sie ihn abholen. Er muss ja erst zugelassen werden.“


  „Sie sagten, er hat TÜV.“


  „Aber die Zulassung, er braucht ein Nummernschild. Und den Zulassungseintrag. Das kann ich alles für Sie erledigen, wenn wir den Kaufvertrag abgeschlossen haben.“


  „Ich dachte, das geht einfacher“, murmelte ich.


  „In der Zwischenzeit können Sie ja bei der Bank den Kreditantrag stellen.“


  „Was denn für einen Kreditantrag?“ Ich reckte mich, so gut es ging, und blickte den Verkäufer unter gesenkten Augenlidern an. „ich zahle bar.“


  „Ja, wenn das so ist...“ Er überlegte kurz. „Morgen Mittag, einverstanden?“


  Wir reichten uns die Hände. „Einverstanden!“


  


  „Das war wirklich nicht sehr taktvoll von dir, Diana. Womit habe ich das verdient?“ Die Stimme meiner Mutter klang zutiefst beleidigt. Ich hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg, weil ich befürchtete, das Selbstmitleid triefte aus der Muschel. „Das gehört sich einfach nicht, deiner Mutter gegenüber. Du hast noch nie so mit mir gesprochen. Wie stehe ich nun vor deinen Patentanten da? Auch sie waren sehr brüskiert. Wieso arbeitest du nicht mehr in deiner Firma? Und was ist das für ein Mann? Woher kennst du ihn? Ist er der Grund, dass du dich im Ton vergreifst? Dann hat er einen schlechten Einfluss auf dich. Herr von Kant wäre besser für dich gewesen.“


  „Mutter, ich will davon nichts mehr hören“, unterbrach ich ihren Redeschwall. „Es ist so, wie ich gesagt habe. Ich nehme mein Leben jetzt selbst in die Hand. Ich bin ein erwachsener Mensch.“


  „Natürlich, natürlich, das bestreitet doch keiner. Aber ich bin deine Mutter und möchte, dass es dir besser geht als mir.“


  „Geht es dir denn schlecht?“


  „Nachdem du mich so angefahren hast, ja.“ Ich konnte mir ihren beleidigten Gesichtsausdruck, ihren versteiften Nacken und ihre pikiert zugespitzten Lippen gut vorstellen.


  „Apropos fahren“, ließ ich die Bombe platzen. „Ich habe meine Führerscheinprüfung bestanden und mir einen kleinen Wagen gekauft.“


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. „Mutter? Lebst du noch?“


  Ich hörte sie röcheln, dann vernahm ich wieder ihre Stimme, diesmal etwas heißer. „Einen Wagen? Woher hast du das Geld? Ich denke, du bist arbeitslos.“


  „Ich habe gespart.“ Wieder Stille. „Mutter? Du sagst doch gar nichts.“


  „Du kannst mich am Sonntag zu Friedegard fahren. Sie hat Geburtstag.“


  „Wie bitte?“


  „Du weißt doch, dass ich abends nicht mit dem Bus zurückfahren mag. Es treibt sich so viel undurchsichtiges Volk herum. Also, hol mich halb vier ab. Und zieh dich ordentlich an. Schließlich wollen wir bei Friedegard Eindruck schinden.“


  Ich legte auf. Mein kurzzeitiges Hochgefühl hatte sich auf die Frostmarke abgekühlt.


  


  Nur weil ich mir meine versöhnliche Stimmung nicht ganz verderben wollte, ging ich auf den Wunsch meiner Mutter ein. Ganz im Innern jedoch war es mir eine Genugtuung, meiner Mutter und meinen Patentanten zu beweisen, dass ich durchaus mein Leben selbst bestimmen konnte. Mein Führerschein und der hübsche kleine Wagen waren die ersten Schritte dazu. Weitere würden folgen.


  Zum Glück fand Tante Friedegards Geburtstag nur einmal im Jahr statt. Es kostete mich jedes Mal Überwindung, meine Mutter dahin zu begleiten. Meine Mutter bestand darauf, weil sie abends nicht allein mit dem Bus zurückfahren wollte.


  Diesmal machte meine Mutter jedoch keine Anstalten zur Heimfahrt. Sie benahm sich, als hätte sie den Wagen gekauft. Sie bestand darauf, dass ich bei unserer Ankunft lautstark hupte, statt zu klingeln. Alle Tanten und Onkel Willy mussten den Wagen ausgiebig bewundern. Und während des Kaffeetrinkens erzählte meine Mutter ununterbrochen davon, welche Möglichkeiten sich mir jetzt auftun würden, beruflich wie privat.


  „Was willst du denn tun? Immer mit dem Auto herumfahren?“, fragte Walburga besorgt. „Das ist gefährlich. Wenn man so hört, was auf den Straßen geschieht...“


  „Im Moment ist das noch kein Thema“, wiegelte ich ab. „Ich schaue mich noch nach einer anderen Arbeit um.“ Dass ich eigentlich den fiesen Hubertus von Kant auf meine Kühlerhaube schaufeln wollte, verschwieg ich. Allerdings fand ich die Idee nicht mehr ganz so prickelnd, nachdem ich mich in meinen kleinen Wagen sogar ein bisschen verliebt hatte. So ein Aufprall würde bestimmt hässliche Beulen hinterlassen, eklige Blutflecken, vielleicht sogar die Frontscheibe zersplittern.


  Willy nutzte die Gelegenheit, allen ein Gläschen Schnaps einzuschenken, sich selbst einen doppelten. „Wir müssen den Wagen doch taufen, sonst rollt er nicht“, meinte er grinsend und hob prostend sein Glas. „Auf dein Auto, Deiana!“ Er sprach meinen Namen immer auf Englisch aus, sehr zu meinem Verdruss, denn dieser Vergleich ging ja völlig schief. Er kippte seinen Schnaps mit Schwung hinunter. „So ein Wägelchen wertet doch jedes Frauchen auf. Manchmal wird aus einem alten Besen noch ein flotter Feger, hä-hä-hä-hä!“


  Friedegard gab ihrem Mann einen Klaps auf den Hinterkopf. „Benimm dich, Willy!“


  Unbeeindruckt schenkte Willy erneut ein. Niemand hatte etwas dagegen.


  „Ich wusste immer, dass in Diana mehr steckt. Sicher wird sie nun wieder in ihrer Firma arbeiten können“, sagte meine Mutter.


  „Was erzählst du da?“, begehrte ich auf. „Ich bin da raus. Und Hubertus von Kant kann mir gestohlen bleiben. Er hat eine Geliebte, die jetzt meinen Platz eingenommen hat. So ein Schwein ist das!“


  Jetzt spitzten alle meine Tanten pikiert die Lippen.


  „Tatsächlich?“, röchelte Tante Erdmute.


  Tante Walburga hieb mit der Faust auf den Tisch. „Wusste ich es doch, dass an dem etwas faul ist. Der Adel ist eben doch innerlich verwurmt.“


  „Ich bitte dich“, empörte sich meine Mutter. „Du kannst doch nicht alle...“


  „Oh doch!“ Walburga hieb wieder auf den Tisch. „Und dein Baron war auch so ein Schwein. Die Geliebte schwängern und dann sitzen lassen.“


  Irmchen heulte wie eine Hyäne auf. „Das muss ich mir nicht bieten lassen!“ Sie hielt Willy ihr leeres Schnapsglas hin, das er bereitwillig füllte. Mit einem Schwung kippte sie es hinter.


  „Sagtest du nicht, du hast einen Freund?“, meldete sich Tante Erdmute. Ihre kleinen Mausaugen funkelten listig. „Was ist das für ein Mann?“


  Ich schluckte. „Das habe ich doch nur so daher gesagt.“


  „Komm, komm, das glaube ich dir nicht. Ich habe am Sonntag genau gehört, was du gesagt hast.“


  „Er hat einen schlechten Einfluss auf meine Tochter“, warf meine Mutter ein. „Ihr habt es ja selbst erlebt.“


  „Wir können uns doch kein Urteil über ihn bilden, wenn wir ihn gar nicht kennen“, bemerkte Friedegard. Willy nickte eifrig.


  „Dann müssen wir ihn eben kennen lernen“, warf Walburga ein. Ihre prallen Wangen hatten sich vor Aufregung und vom Alkohol violett verfärbt. „Nicht wahr, Irmchen, es gehört sich doch so, dass sie dir ihren Freund vorstellt.“


  „Ja“, lallte meine Mutter, die sich unablässig von Onkel Willy nachschenken ließ. „Das kann man als Mutter erwarten.“


  Walburgas Strohhütchen raschelte. „Also, Dianalein, bring ihn am nächsten Sonntag einfach zum Kaffee mit.“


  Ich stand wie vom Donner gerührt. Unmöglich! Außerdem würde ich Johnny wahrscheinlich nie wiedersehen, nachdem ich ihm einen Korb verpasst hatte. Ein Mann wie er hatte es nicht nötig, sich von einem Ladenhüter wie mir abservieren zu lassen.


  Ich war die einzige in der Runde, die nüchtern war. Ich musste ja auch fahren. Dabei hätte ich am liebsten in einer ganzen Flasche Wodka das Vergessen gesucht.


  Es war schon spät, als ich meine Mutter unterhakte und sie mit sanfter Gewalt zu meinem Wagen brachte.


  „Also, bis nächsten Sonntag“, verabschiedeten uns meine stark angetrunkenen Patentanten. „Wir sind schon richtig neugierig.“


  „Schnall dich an“, fuhr ich meine Mutter verärgert an. Sie kam meiner Aufforderung nur im Schneckentempo nach. Onkel Willy hatte ganze Arbeit geleistet.


  Ich fuhr zügig durch die leeren Straßen. Die meisten Ampeln waren ausgeschaltet oder blinkten gelb.


  „Fahr doch nicht so schnell“, jammerte meine Mutter. „Mir ist schon ganz schlecht.“


  „Warum trinkst du auch so viel?“


  „Musste ich doch, wenn du so mit mir umspringst.“ Ihre Zunge gehorchte ihr nicht mehr und führte in ihrem Mund ein Eigenleben. Sie nestelte am Türgriff herum. „Halt mal an, mir ist ganz übel.“


  Ich trat scharf auf die Bremse. Fehlte noch, dass sie mir das Auto vollkotzte.


  Endlich gelang es ihr, die Tür zu öffnen. Der Gurt hielt sie im Sitz gefangen, so beugte sie sich nur hinaus. Die Geräusche und der sauer-alkoholische Geruch drehten mir den Magen um.


  „Fertig?“, fragte ich mit angehaltenem Atem.


  „Ja, ja“, erwiderte meine Mutter matt. „Kannst weiterfahren.“


  Ich war froh, als ich vor ihrem Haus hielt. Das nächste Mal sollte sie sich ein Taxi nehmen.


  „Was ist?“


  Meine Mutter saß stocksteif. Dann drehte sie sich ganz langsam zu mir. „Meine Sähne, meine Sähne sinn weg“, lispelte sie. Ich schaltete die Innenbeleuchtung ein. Meine Mutter fletschte die Lippen. Ich starrte in ihren zahnlosen Mund.


  „O mein Gott!“ Ich trat voll aufs Gaspedal. Der Wagen heulte auf. Ich wendete, dann jagte ich die Strecke zurück bis zu der Stelle, wo sie...


  Ich atmete tief durch und stieg aus. Im Schein der Straßenlaterne war der Fleck von Irmchens Mageninhalt nicht zu übersehen. Ich fingerte ein Zellstofftaschentuch hervor. Doch es war nicht nötig. Ein Auto war darüber gefahren und hatte das Gebiss in tausend Einzelteile zerlegt.


  


  Kopflos


  Johnny hatte sich mindestens zwei Wochen nicht sehen lassen. Ganz sicher war er in seinem Stolz verletzt, schließlich hatte ich ihm einen Korb gegeben, groß wie eine Kartoffelkiepe. Ich hätte heulen können. Er fehlte mir, er und Penelope. Denn auch die brachte er mir nicht mehr. Wahrscheinlich war seine Nachbarin wieder gesund und er brauchte mich nun nicht mehr. Es tat furchtbar weh.


  Es war nur ein weiteres Glied in der Kette meines Lebens, die aus Enttäuschung, Frust und Unglück bestand. Ich lebte im Tal der Tränen. Nach der Philosophie der Wiedergeburt hatte ich in meinem vorigen Leben wahrscheinlich ziemlich viel Bockmist gebaut.


  Nur MaryLou konnte mich noch trösten. Sie war begeistert über meine bestandene Fahrprüfung, über meinen Autokauf und dass ich mich fast ohne Angst auf die Straße traute. Ich dämpfte ihre Euphorie, weil ich unbedingt jammern wollte. Schlimmer noch, ich war kopflos.


  „Meine Mutter will, dass ich ihr meinen Freund vorstelle“, rief ich erregt.


  „Tu’s doch“, erwiderte MaryLou gelassen.


  „Wie denn? Wen denn? Doch nicht Johnny!“


  „Warum nicht Johnny?“


  „Weil wir gar kein Paar sind. Außerdem habe ich ihn vertrieben. Ich habe ihm gesagt, dass es nichts wird mit uns. Ich habe Angst, mich in ihn zu verlieben.“ Ich wich ihrem fragenden Blick aus. „Ich habe gerade eine furchtbare Pleite hinter mir. Das möchte ich nicht noch einmal erleben.“


  „Aber bei Johnny ist es doch etwas anderes. Vielleicht hat er sich auch in dich verliebt. Hat er mal diesbezüglich eine Bemerkung gemacht?“, wollte MaryLou wissen.


  „Du kannst vielleicht bohren“, beschwerte ich mich. „Klar, so eine Andeutung, dass er mir näher kommen will und so. Er hat mich sogar geküsst.“


  MaryLou sprang mit einem Satz vom Sofa auf. „Und da schickst du ihn weg? Bist du wahnsinnig? Der Mann ist wie ein Sechser im Lotto! Nein, wie der Jackpot, und du hast Angst, ihn zu gewinnen.“ Mit einem Schnaufen ließ sie sich wieder in die Polster fallen. „Hast du wirklich deinen Kopf noch auf den Schultern und dein Herz unterm Busen? Das kann doch nicht wahr sein!“ Sie beruhigte sich nur langsam. „Er kommt nicht nur zu dir, weil du seinen Hund hütest.“


  „Das ist alles nur Tarnung.“


  MaryLou lachte glucksend. „Wofür?“


  „Entweder ist er wirklich ein geheimer Agent oder ein Heiratsschwindler. Beides passt.“


  MaryLous Miene wurde ganz sanft. „Ich verstehe ja, dass du ein gebranntes Kind bist. Ein gewisses Maß an Vorsicht ist nicht verkehrt. Aber wenn du dir dadurch dein Lebensglück kaputt machst, dann ist das einfach töricht. Du kannst ihn doch erst beurteilen, wenn du ihn näher kennst.“


  „Das geht nun nicht mehr.“


  „Fahr zu ihm. Du weißt doch jetzt, wo er wohnt.“


  „Bist du verrückt?“


  „Dann ruf ihn an.“


  „Soll ich sagen, ich habe mich geirrt? Ich liebe dich?“


  „Soll ich es ihm sagen?“


  „Untersteh dich!“ Mein Blutdruck schnellte in die Höhe, mein Kopf schmerzte.


  „Wenn ihm wirklich was an dir liegt, dann kommt er wieder. Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Ich nicht.“


  MaryLou erhob sich, um zu gehen. In der Tür drehte sie sich noch einmal zu mir um. „Sag mal, Diana Klose, warum wehrst du dich gegen die Liebe?“


  Ich verstummte. Ja, warum eigentlich?


  


  Johnny stand so unvermittelt vor der Tür, dass ich vor Überraschung nichts sagen konnte. Mit ihm schwappte eine Welle Fröhlichkeit in mein tristes Heim. Ich wusste nicht, wie ich Johnny begegnen sollte. Reserviert? Erfreut? Beschämt?


  Er nahm mir die Entscheidung ab. „Es wird Zeit, dass ich mich bei dir bedanke. Du kümmerst dich so lieb um Penelope. Sie scheint dich sehr zu mögen.“


  „Wo ist Penelope?“ Erst jetzt fiel mir auf, dass er allein war.


  „Ich habe sie bei meiner Nachbarin gelassen. Die ist wieder gesund und passt gern auf sie auf.“


  Das war’s also! Er brauchte mich nicht mehr. Die Enttäuschung war mir wohl anzusehen.


  „Ich weiß, ich weiß, du willst keinen Dank, kein Geld, keinen warmen Händedruck.“ Sein Lächeln nahm mir den Widerstand, den ich unbewusst vor mir auftürmte. Warum lächelte er nur? Wuste er, dass ich dabei ganz schwach wurde?


  „Was willst du dann hier?“ Meine Stimme klang belegt.


  „Ich möchte dich zum Essen einladen.“


  Mich hatte noch nie ein Mann zum Essen eingeladen. Außer Hubertus von Kant – aber das war ja ein Missverständnis. Ich sollte sofort ablehnen. Es zögerte den schmerzhaften Abschied doch nur noch weiter hinaus.


  „Was magst du am liebsten? Griechisch? Italienisch? Chinesisch? Oder deutsche Hausmannskost?“


  „Ich ... ich habe keine Ahnung. Also ...“ Mein Verstand setzte aus, als ich zu Mantel und Handtasche griff. Gemeinsam verließen wir meine Wohnung.


  Plötzlich kam mir eine Idee. „Wir fahren mit meinem Wagen.“


  Er hielt seinen Autoschlüssel schon in der Hand. Abrupt blieb er stehen. Ich deutete auf mein kleines türkisfarbenes Kugelauto. „Ich hoffe, du passt da hinein.“


  Johnny war tatsächlich sprachlos. Dann kehrte sein Lächeln wieder. Mehr noch, sein Gesicht strahlte mit der Sonne um die Wette.


  „Jetzt hast du mich wirklich überrascht! Warum hast du mir nichts erzählt?“


  Ich presste die Lippen zusammen und unterdrückte mühsam ein Lächeln. Insgeheim freute ich mich, dass mir die Überraschung gelungen war. „Ich hätte ja auch durch die Prüfung fallen können.“


  „Oh, das hätte ich nicht geglaubt. Also, fahren wir.“


  Er musste seinen Sitz zurückstellen, um seine langen Beine unterzubringen, während ich den Wagen startete. Ich war aufgeregt wie zur Fahrprüfung. Ich wollte nichts verkehrt machen.


  „Du kannst Geheimnisse gut für dich behalten“, stellte er fest, während wir losfuhren.


  „Nicht nur ich“, gab ich zurück.


  Er lachte auf. „Meinst du?“


  „Davon bin ich überzeugt, dass du auch eine Menge Geheimnisse hast.“


  „Hat nicht jeder so seine kleinen Geheimnisse?“


  Ich horchte auf. Jetzt war ich nahe dran! Vielleicht konnte ich ihm einige davon entlocken.


  „Es macht Spaß, so nach und nach die Geheimnisse zu lüften“, sagte er. „Also, mich hast du tatsächlich überrascht. Ich freue mich für dich, dass du diesen Schritt gewagt hast.“


  „Du bist nicht ganz unbeteiligt daran“, erwiderte ich. „Wenn du mir nicht diese Fahrstunde gegeben hättest...“


  Der andere Wagen tauchte ganz unvermittelt vor mir auf. Er stand an der roten Ampel, doch ich war noch viel zu schnell.


  „Pass auf!“ Johnnys Warnruf ging im Krachen unter, als ich auffuhr. Es waren nur Bruchteile von Sekunden, in denen ich mit weit aufgerissenen Augen nach vorn starrte, die Hände ums Lenkrad krampfte und dieser trockene Knall das sanfte Motorengeräusch zerriss. Der Schreck platzte wie eine Bombe in meinem Bauch, der Motor heulte auf, der Gurt fing meinen Körper auf.


  Doch das war nichts gegen das Entsetzen, das mich gleich darauf packte. Aus dem geöffneten Seitenfenster des vorderen Wagens sah ich etwas Rundes fliegen. Es war ein menschlicher Kopf!


  Wie ein Ball flog er, prallte auf den Straßenbelag und rollte ein Stück weiter. Es war der Kopf einer Frau, mit halblangem, braunem Haar. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht. Wie in einem Albtraum lähmte mich das Entsetzen.


  Während ich auf den abgetrennten Kopf starrte, der mitten auf der Straße lag, stieg Johnny langsam aus. Ich registrierte es kaum. Auch dass Menschen uns umringten, Autos hupten, irgendwer nach der Polizei rief. Ich war zu keiner Regung fähig. Ein riesiger Eisblock hielt mich umfangen, ich spürte mich selbst nicht mehr, keinen Schmerz, keine Kälte, kein Herzklopfen. Ich war zu einer Toten erstarrt.


  Johnny öffnete die Fahrertür. „Steig aus“, forderte er mich auf. Ich hörte es nicht, reagierte nicht. Er löste den Gurt und zog mich mit sanfter Gewalt heraus.


  „Bist du verletzt?“ Seine Stimme drang von weit weg an mein Ohr. Ich schüttelte immer wieder mechanisch den Kopf. Der Anblick war zu grausig, als dass es mein Verstand erfassen konnte.


  „Ich ... ich ... ich habe einen Menschen getötet“, brach es aus mir heraus. „Ich habe einen Menschen geköpft! Ich habe einen Menschen geköpft! Ich habe einen...“


  An Johnnys Brust geklammert, begann ich heftig zu zittern. Er hielt mich noch fester. „Ganz ruhig“, sagte er leise. „Ganz ruhig. Es ist nichts weiter passiert.“


  Hysterie stieg in mir auf. „Da – d – da – der Kopf!“ Ich wehrte mich gegen Johnnys Griff. Wie konnte er nur so ruhig bleiben? Einen irrwitzigen Augenblick dachte ich, dass ich den Kopf aufheben und ihn der Fahrerin wieder aufsetzen könnte. Ich könnte etwas ungeschehen machen, was doch so endgültig war, innerhalb einer unaufmerksamen Sekunde.


  Ich wünschte mir, ebenfalls tot zu sein. Mit dieser schrecklichen Last konnte ich nicht leben.


  Johnny schob mich zur Fahrertür des vorderen Wagens. Ich presste mein Gesicht an seine Brust. „Ich will es nicht sehen, ich will es nicht sehen“, schrie ich.


  „Es ist alles gut. Dreh dich um.“


  Ich klammerte mich verzweifelt an ihn. „Nein, nein, bitte nicht!“


  „Hallo, so schlimm ist es doch gar nicht.“ Eine Frauenstimme riss mich aus meiner Panik. Ich wandte langsam den Kopf. Aus der Fahrertür des vorderen Wagens stieg eine Frau aus. Ich starrte sie an. Sie trug ihren Kopf noch auf den Schultern. Mit der Hand rieb sie sich ihren Nacken.


  „Sie leben“, ächzte ich. „Sie leben ja!“


  „Ja, natürlich. Nur mein Kopf...“ Sie lief nach vorn und beugte sich über den Kopf auf der Straße. Sie hob ihn einfach auf und brachte ihn zu mir. Dabei versuchte sie, das wirre Haar etwas zu ordnen. „Geht noch, aber so kann ich die Perücke nicht der Kundin bringen.“ Ich erntete einen missbilligenden Blick.


  Erst jetzt erkannte ich, dass es ein künstlicher Kopf war, darauf eine Perücke. Mein Blick glitt zur Fahrertür. „Bettina Kirsten, Friseur, Perücken, Toupets“.


  Meine Knie wurden weich und gaben nach. Johnny fing mich auf. Erst im Polizeiwagen kam ich wieder zu mir. „Wir sollten doch einen Krankenwagen rufen“, meinte der Polizist.


  Ich fuchtelte mit den Armen herum. „Nein, nein, ich bin schon wieder in Ordnung. Es war nur der Schreck.“


  „Also, nehmen wir erst mal den Unfall auf. Ihre Papiere?“


  Wortlos brachte Johnny meine Handtasche, während ein zweiter Polizist die Friseuse mit den zwei Köpfen befragte. Er markierte mit Kreide, wie die Wagen standen, dann kam er zurück. „Der vordere Wagen ist nur leicht beschädigt, Stoßstange und Kofferraumklappe, aber der andere...“


  „Mein Wagen? Was hat er?“


  „Ich habe schon den Abschleppdienst benachrichtigt. Der Kühler läuft aus. Der muss in die Werkstatt.“


  „Der war neu“, stammelte ich. „Ich habe ihn erst seit drei Wochen.“


  Mit zitternden Fingern reichte ich meine Papiere an den Polizisten weiter. Er blätterte darin, dann hob er den Kopf und schaute mich prüfend an. „Frau Klose? Diana Klose? Wir kennen uns ja schon.“


  Auch ich starrte ihn an. Es war der Hauptwachtmeister, der mich beim Einbruch in Johnnys Garten erwischt hatte!


  Mit einem fragenden Blick setzte sich Johnny neben mich und hielt meine Hand. „Hattest du schon einen Unfall?“, wollte er wissen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Der Herr mit dem Hund?“, fragte der Wachtmeister. Ich nickte stumm.


  Johnnys Augen wanderten zwischen uns hin und her. „Ist das auch eines deiner Geheimnisse?“


  Ich holte tief Luft. „Werde ich jetzt verhaftet?“


  Der Hauptwachtmeister grinste. „Das könnte Ihnen so passen, auch noch auf Staatskosten wohnen zu wollen.“ Er schob mir das Protokoll hin. „Sie bekommen dann per Post Bescheid. Aber das kann dauern. So schnell ist die Bürokratie nicht.“ Er gab mir meine Papiere zurück. Draußen wurde mein kleines Auto brutal auf einen Abschleppwagen gezerrt.


  „Sie nehmen mir den Führerschein nicht weg?“, fragte ich verblüfft.


  „Aber doch nicht deswegen. Wird ein bisschen teuer, sicher eine Geldstrafe und dann die Werkstattkosten. Einen schönen Tag noch, Frau Klose, und grüßen Sie Ihren Hund von mir.“ Er grinste wieder, während ich wie betäubt aus dem Polizeiwagen kletterte. Johnny hielt noch immer meine Hand.


  „Holen wir meinen Wagen“, schlug er vor.


  Langsam liefen wir zurück, schweigend, Hand in Hand. Weit war es nicht. An der Haustür blieb ich stehen. „Ich glaube, ich kann heute nichts mehr essen“, sagte ich leise. „Tut mir leid, dass ich dir den Tag versaut habe.“


  Er zog mich fest in die Arme. „Damit habe ich kein Problem. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Soll ich dich wirklich nicht ins Krankenhaus bringen? Vielleicht hast du einen Schock.“


  „Ich habe nicht erwartet, dass ein Unfall so schnell passieren kann“, gab ich zu.


  „Es war nur Blech, und das kann man reparieren“, tröstete er mich. Seine Gelassenheit wirkte auf mich ansteckend. Bei Johnny fühlte ich mich sicher. Langsam beruhigten sich meine aufgewühlten Nerven.


  „Kommst du noch mit hoch?“, bat ich ihn. „Ich möchte jetzt nicht gern allein sein.“


  „Natürlich.“ Er hielt mir die Haustür auf. Oben bei Strösels klappte die Wohnungstür. Wir beeilten uns, in die Wohnung zu kommen. Im Flur ließ ich Mantel und Tasche auf den Boden fallen. Plötzlich brach ich ihn Tränen aus. Wie eine Sturzflut brach es aus mir heraus. Ich heulte und heulte. Johnny kam nicht nach, mir Taschentücher zu reichen, erst seins, dann meins, dann holte er die Haushaltsrolle aus der Küche.


  Er sagte nichts, und das war gut so. Ich heulte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Dann räumte ich schnüffelnd den Berg Papier weg.


  Wir sahen uns an, schweigend, ich mit brennenden, geröteten Augen, schniefender Nase und trockenen Lippen, er mit einer Mischung aus Mitgefühl, Zuneigung und noch etwas anderem. Er zog die Jacke aus, ohne den Blick von mir zu wenden, dann öffnete er die oberen Knöpfe meiner Bluse. Unsere Lippen fanden sich im schweigenden Einverständnis. Der Kuss wurde heftiger, unkontrolliert. Er streifte die Bluse von meinen Schultern. Ich ließ ihn gewähren, schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn zum Schlafzimmer hin. Er hielt einen Augenblick inne.


  „Ich will die Situation nicht ausnutzen“, sagte er leise. „Willst du es wirklich?“


  Ich nickte nur. Dann fielen wir wie wild übereinander her. Ich hatte endgültig meinen Kopf verloren.


  


  Der Kandidat hat null Punkt


  Wie aus einem tiefen Strudel tauchte ich langsam wieder an die Oberfläche. Die aufgewühlten Wogen der Leidenschaft beruhigten sich. Eine tiefe Befriedigung durchströmte meinen Körper. Träge öffnete ich die Augen.


  Johnny lag neben mir, den Kopf in die Hand gestützt, und betrachtete mich. Er lächelte, als sich unsere Blicke trafen. Nur langsam drang in mein Bewusstsein, was geschehen war. Es war so spontan geschehen, dass keine Zeit blieb für ein Zögern, für Skrupel oder Scham. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass mein sexentwöhnter Körper diesen Adrenalinstoß gierig aufgesogen hatte. Ich spürte plötzlich, dass ich lebte, empfinden konnte. Es war wie eine Offenbarung. Unter Johnnys zärtlichen Händen wachten verloren geglaubte Gefühle wieder auf. Meine Sehnsucht steigerte sich ins Unendliche. Und zum ersten Mal im Leben hatte ich einen Orgasmus.


  Noch etwas wurde mir plötzlich klar: im Bett passten Johnny und ich perfekt zusammen.


  Ich rückte näher an ihn heran und fuhr sacht mit den Händen über seinen Körper. Schlank, durchtrainiert, so lebendig warm, es war wie ein Geschenk der Götter.


  „Es war himmlisch“, flüsterte ich.


  Er schmunzelte. „Davon verstehe ich was.“


  „Vom Sex? Das merkt man.“


  „Nein, vom Himmel.“


  „Wieso? Bist du Pfarrer?“


  Er lachte amüsiert auf.


  „Jedenfalls fühle ich mich wie im Himmel, auf Wolke sieben. Ich bin doch nicht tot? Der Unfall...“


  „Das war nur Blech. In ein paar Tagen ist dein Wagen wieder repariert.“


  Ich presste meinen Kopf ins Kissen. „Ich wollte dir imponieren.“


  Er beugte sich über mich und hauchte einen Kuss auf meine Lippen. „Das hast du schon. Es ist bewundernswert, wie du dein Leben in die Hand genommen hast. Mach weiter so.“


  „Wie denn?“ Ich seufzte. „Keine Arbeit, Auto kaputt. In meinem Alter bekommt man nicht mal eine Putzstelle. Man kann höchstens noch Politiker werden.“


  „Du hast ganz bestimmt versteckte Talente, die solltest du nutzen.“


  „Kaffee kochen“, erwiderte ich bitter.


  „Warum nicht? Eröffne ein kleines Café, erfülle dir deinen Traum.“


  Ich schwieg. Diese Gedanken waren für mich zu groß. Resigniert winkte ich ab. „Dazu bin ich zu alt. Ich hätte nicht den Mut dazu. Außerdem ist mein Leben ohnehin verkorkst.“


  Sein Gesicht wurde ernst. „Eben noch hatte ich einen anderen Eindruck“, sagte er. „Das Leben schlägt oft hohe Wellen. Jeder ist sein eigener Kapitän.“


  „Leider besitze ich nicht so viel Selbstvertrauen wie du“, entgegnete ich. „Du hast das Ruder fest in der Hand. Da ist es leicht reden.“


  Er schwieg einen Moment. „Du irrst dich. Ich hatte einige Stürme zu bestehen und bin mit Schiffbruch daraus hervorgegangen.“


  Erstaunt blickte ich ihn an. „Du meinst deine Scheidung?“


  Er warf sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke. „Ich habe an die große Liebe geglaubt, und ich glaube immer noch daran. Einen interessanten Beruf, Familie, Vater-Mutter-Kind und so. Haus, Auto, Hund – klingt spießig, nicht wahr? Es hört sich vertrauenserweckend und sicher an. Nein, sicher ist so etwas nicht. Vor allem, wenn man es als selbstverständlich betrachtet.“


  „Entschuldige“, murmelte ich. „Ich weiß eigentlich gar nichts von dir.“


  „Du hast mich nie danach gefragt.“


  „Ich wollte nicht neugierig sein und dir zu nahe treten. Immerhin... immerhin ist das ja was ganz Persönliches.“


  „Und ich dachte, es interessiert dich nicht.“


  Wieder schwieg er und betrachtete die Decke. Ich wagte nicht, ihn dabei zu stören. „Mein Beruf bringt es mit sich, dass ich viel unterwegs bin. Meine Frau langweilte sich daheim. Wir haben uns einfach auseinander gelebt. Meine beiden Töchter sind jetzt sechzehn und vierzehn Jahre alt. Sie leben bei meiner Ex-Frau.“ Übrig geblieben war nur Penelope.


  Es versetzte mir einen leichten Stich in der Magengegend. Sie waren mal eine richtige Familie. Er schilderte sein persönliches Desaster auf eine verblüffend rationale und puristische Art. Hätte er geklagt, gejammert, sich beschwert oder seiner Frau die Schuld zugewiesen, ich hätte ihn bedauert, bemitleidet, getröstet. Ich hätte mich ihm als Geschenk verpackt auf den Frühstückstisch gelegt. Doch er hinterließ einen ganz anderen Eindruck. „Vergiss es“, sagte er nur. „Es ist vorbei. Ich will wieder nach vorn schauen.“


  Ich war tief berührt und schämte mich meiner kleinlichen Jammerei.


  Mit den Fingerspitzen strich ich sacht über seine Schulter. „Wie kannst du dann immer noch an die große Liebe glauben?“


  Er schaute mich wieder an. „Für den Erfolg der Liebe gibt es keine Garantie. Aber warum soll man etwas nicht versuchen, nur weil es vielleicht schief gehen könnte?“


  „Doch nicht etwa mit mir?“


  „Warum nicht?“


  Ich seufzte. „So viel Frischhaltefolie gibt es gar nicht, in die ich mich einwickeln könnte.“


  Er lachte und zog mich ganz fest in die Arme. Meine Zweifel schmolzen dahin. Johnny war toll, er hatte mich verzaubert. Vielleicht wollte ich gar nicht all seine Geheimnisse lüften. Ich befürchtete, dass dann der Zauber verloren ging.


  


  Ein Damoklesschwert schwebte allerdings über unserer zarten Liebe. Es war die Vorstellung bei meiner Mutter. Zum Glück arbeitete das Dentallabor langsam. Solange meine Mutter nicht kraftvoll zubeißen konnte, bat sie nicht zur Audienz. Ein kleiner Aufschub für eine große Peinlichkeit. Johnny würde einen schönen Eindruck erhalten, wenn er zum Patentanten-TÜV muss. Das trieb mir jetzt schon den Angstschweiß auf die Stirn. Vor allem musste ich es Johnny erst einmal beibringen.


  In der Zwischenzeit genoss ich einfach nur die Zeit mit ihm. Alles andere war nebensächlich. Ich fragte nichts, ich sagte nichts. Mir war schwer ums Herz, als er Penelope brachte und zu seinem Dienst ging. Und als er wiederkam, landeten wir im Bett. Meist in meinem, aber dann wünschte er sich, dass ich ihn besuchen sollte. Ich zögerte. Sein Haus, seine Wohnung, das war etwas ganz anderes. Es war das Haus, in dem er viele Jahre mit seiner Familie gelebt hatte. Gleichzeitig war ich neugierig. Was würde mich dort erwarten? Wie lebte Johnny?


  Als ich vor dem Haus stand, klopfte mein Herz heftig. Immer, wenn ich mich aufregte, raste mein Herz. Dass etwas damit nicht in Ordnung sein könnte, daran wollte ich gar nicht denken. Ich überlegte, ob ich Johnny meinen „Einbruch“ beichten sollte.


  Er öffnete lächelnd die Tür. Johnny verbreitete immer wieder gute Laune. Penelope begrüßte mich freudig. Ich tätschelte ihren wurstförmigen Körper.


  „Komm rein, ich habe für uns gekocht.“


  Es duftete verlockend aus der Küche. Ich war tatsächlich überrascht. „Du kannst kochen?“


  „Warum denn nicht? Wenn ich nach Hause komme, dann tobe ich mich gern in der Küche aus. Allein schmeckt es allerdings nicht so gut.“


  Ich blickte mich um. Das Haus war schon etwas älter, aber in gutem Zustand und blitzsauber. Die Einrichtung fand ich eher spartanisch, beinahe junggesellenhaft. Alles war praktisch, hell, ohne Schnörkel. In einer offenen Regalwand im Wohnzimmer standen Andenken von Urlaubsreisen; eine russische Matrjoschka, ein geschnitzter Elefant aus Holz, eine indonesische Maske und ein Jade-Buddha. Daneben ein Bild: Johnny mit zwei blonden halbwüchsigen Mädchen. Seine Töchter. Ein Bild seiner Frau konnte ich nicht entdecken.


  Am Fenster stand der Esstisch, schlicht mit weißem Porzellan gedeckt. „Bitte nimm Platz!“


  Neben meinem Teller stand eine kleine Vase mit einer weißen Orchidee.


  „Soll ich dir helfen?“, fragte ich, um meine Verlegenheit zu überspielen.


  „Nein, nein, ich bin schon fertig.“ Er eilte in die Küche und brachte eine dampfende Schüssel mit gekochtem Reis herein.


  „Das Hühnchen kommt sofort. Bengalisch mit Safran, Nüssen und Zitronengras. Dazu gibt es Fenchelgemüse mit Orangen und als Nachtisch Pistazieneis mit Schokostreusel.“


  „Das hast du alles selbst gekocht?“ Ich war fassungslos.


  Er nickte sichtlich stolz. „Wenn ich es nicht jeden Tag machen muss, dann macht es mir richtig Spaß. Lass es dir schmecken. Das Rezept habe ich von einem Kollegen aus Bangladesh. Besser gesagt, von seiner Frau. Dort haben es die Männer nicht so mit der Hausarbeit.“


  Ich probierte mich durch die unbekannten Genüsse des exotischen Gerichts. Es war wie eine kleine Weltreise.


  „Du bist schon viel herumgekommen“, stellte ich fest.


  „Das bringt mein Job so mit sich“, erwiderte er gleichmütig. „Heute hier, morgen dort, wo ich eben hingeschickt werde.“


  Ich horchte auf. Hingeschickt? Also war er doch in geheimer Mission unterwegs? In meinem Bauch begann es zu kribbeln. Das kam nicht nur von den feurigen Gewürzen. Hinter Johnny steckte ein größeres Geheimnis. Wenn es nun mein Bild von Johnny zerstörte?


  „Es ist übrigens das erste Mal, dass ich wieder daheim koche, seit... Na, du weißt schon.“


  „Wie lange bist du geschieden?“


  „Seit zwei Jahren.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie mochte mein Essen nicht besonders. Sie hatte immer Angst, dick zu werden. Dabei war sie sehr schlank. Sie lebte von Salat, Joghurt und Mineralwasser. Es war schon richtig krankhaft.“


  Mir blieb beinahe der Bissen im Hals stecken.


  „Schmeckt es dir?“


  Ich nickte heftig. Es schmeckte wirklich ausgezeichnet, wenn auch für meinen Gaumen recht ungewohnt. Ich blickte wieder zu seinem Regal.


  „Ich war noch nie richtig verreist. Nur vor Jahren einmal mit meiner Mutter, da waren wir in Holland zur Tulpenblüte. Das war sehr schön. Ich wäre gern noch einmal dorthin gefahren, aber...“ Nun zuckte ich mit den Schultern.


  Wir beendeten schweigend das Essen. Ich half Johnny, den Tisch abzuräumen und das Geschirr im Geschirrspüler zu verstauen. Seine Küche war wesentlich moderner als meine, ein Traum aus Hochglanz und Edelstahl.


  Er nahm zwei Weingläser aus dem Schrank und schenkte ein. Das Licht einer schlanken Kerze brach sich im roten Wein. Es war richtig romantisch. Und doch bekam ich ein unbehagliches Gefühl nicht los. Der Geist seiner Ex-Frau war in allen Winkeln präsent.


  Wir nahmen auf dem Sofa Platz. Johnny legte seinen Arm um meine Schulter. Sonst fand ich das prickelnd, genoss seine körperliche Nähe. Wir schwiegen gemeinsam. Ich hing meinen Gedanken nach. Ich war nun also seine Geliebte. Eine heimliche, denn bislang sind wir uns nur in meiner Wohnung näher gekommen. Hundesitterin mit Bett. Ich hätte es aufregend, geheimnisvoll finden können. Doch es hinterließ einen bitteren Beigeschmack. Vielleicht war ich zu alt für derartige Spiele. Vielleicht war ich zu lange allein gewesen. Vielleicht wollte ich gar keine Geliebte sein, sondern eine gleichberechtigte Partnerin in einer richtigen Ehe?


  Mein Blick wanderte wieder zu dem Foto im Regal. Seine Töchter sahen Johnny ähnlich, blond, schmale Gesichter, blaue Augen und dieses einnehmende Lächeln. Wie mochte seine Ex-Frau aussehen?


  Für einen Moment lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Ich träumte. Doch das Leben bestand nicht nur aus Träumen. Die Realität war oft bitter.


  „Johnny“, begann ich zögernd. „Ich... ich habe noch nie so einen Mann wie dich kennen gelernt. Du bist ein wunderbarer Mensch. Du hast mir Kraft gegeben. Hinter mir liegt eine unschöne Zeit, nun habe ich sie überstanden. Ich danke dir dafür. Ich glaube, jetzt kann ich mein Leben allein meistern.“


  Er rückte ein Stück von mir ab und blickte mich verwundert an. „Was soll denn das heißen?“


  „Vielleicht bin ich ein bisschen altmodisch, aber auf die Dauer halte ich so ein Geliebtendasein nicht aus.“


  „Das verlangt doch niemand von dir. Auch ich nicht.“


  „Dann ist es ja gut. Es hätte doch keine Zukunft mit uns beiden.“


  „Hatten wir das Thema nicht schon einmal geklärt? Ich bin der Letzte, der mit deinen Gefühlen spielen würde. Dazu bin ich selbst zu sehr verletzt worden. Was ist dein Problem?“


  Mein Alter, mein Aussehen, mein Name, meine Arbeitslosigkeit, es gab so vieles, was dagegen sprach.


  Ich holte tief Luft. „Meine Mutter hat was gemerkt. Sie erwartet, dass ich dich ihr vorstelle.“ So, nun war es heraus!


  „Na und?“


  Jetzt war es an mir, erstaunt aufzublicken. „Na und? Du findest das – normal?“


  „Aber sicher. Gehört es nicht zum guten Ton, sich den Schwiegereltern vorzustellen?“


  Ich prustete laut los. „Oh Johnny, du weißt nicht, wovon du sprichst. Ich denke, das wird dich endgültig abschrecken.“


  Er lachte amüsiert. „Keine Sorge, das werde ich überstehen.“


  „Es ist nicht nur meine Mutter. Weißt du, meine Familienverhältnisse sind nicht ganz einfach. Ich spreche nicht gern darüber.“


  „Dafür belasten sie dich, nicht wahr?“


  „Man kann sich seine Familie nicht aussuchen. Meine Mutter ist altmodisch und hat bestimmte Vorstellungen, wie ich mein Leben gestalte.“


  „Du machst dir umsonst Gedanken. Du wirst sehen, es wird alles halb so schlimm.“


  Nein, das würde es nicht werden. Ich hoffte jedoch, Johnny konnte mit seinem Charme das sonntägliche Kuchen-Quartett für sich einnehmen. Allerdings war ich noch nie so unsicher wie in diesem Augenblick. Und das in jeder Beziehung.


  „Bleibst du heute Nacht hier?“ Zum ersten Mal glaubte ich Unsicherheit in seiner Stimme zu hören. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein. Ich schüttelte den Kopf.


  „Sei nicht böse, aber... ich habe das Gefühl, deine Frau schaut zu.“


  


  Mein Wagen war schneller fertig als das Gebiss meiner Mutter, aber letztlich lieferte auch das Dentallabor. Ich hatte keinen Grund mehr, Johnnys Antrittsbesuch hinauszuzögern. Ja, er war richtig begierig darauf, meine Mutter kennen zu lernen.


  „Also gut, bringen wir es hinter uns.“


  Johnny nickte und deutete auf meinen Wagen. „Du fährst, damit gar nicht erst Angst aufkommt.“


  Ihm war nicht verborgen geblieben, dass die Freude an meinem kleinen Auto getrübt war. Ich mochte nicht mehr damit fahren.


  „Ein Reiter muss auch wieder aufs Pferd steigen, wenn er gestürzt ist“, behauptete er, als er mein Zögern bemerkte.


  „Muss das sein?“ Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Ich bin schon krank vor Angst, weil wir zu meiner Mutter fahren.“


  Er schob mich an den Schultern zur Wohnungstür hinaus. „Keine Ausrede!“


  „Hast du den Kuchen?“


  Johnny hielt das Kuchenpaket in einer Hand, einen Blumenstrauß für meine Mutter in der anderen. „Ja, und deswegen kann ich nicht fahren.“


  Ich sah es ein und öffnete seufzend mein wiederhergestelltes kleines Prachtstück. Diesmal würde ich aufmerksamer fahren und mich nicht von Johnny ablenken lassen. So kamen wir unfallfrei bei meiner Mutter an. Ich drehte den Zündschlüssel um und blieb sitzen Johnny hatte schon ein Bein auf dem Gehweg. „Was ist los?“


  „Ich muss dir noch etwas sagen. Meine Mutter wird nicht allein sein. Da sind noch meine drei Patentanten...“


  „Nun komm schon und überlass es mir, mich bei ihnen einzukratzen. Ich habe keine Angst vor Frauen.“


  „Vor denen solltest du schon...“ Ich biss mir auf die Zunge und folgte ihm.


  Meine Mutter wohnte in einem alten Bürgerhaus mit Stuck an den Decken und abblätternder Ölfarbe im Treppenhaus. Es roch nach Bohnerwachs und etwas muffig. Das kam mir erst heute so richtig zu Bewusstsein.


  Johnny stieg schnell bis in die zweite Etage, während ich bereits außer Atem kam. Dann überließ er es aber mir zu klingeln. Ich nahm ihm das Kuchenpaket ab.


  Meine Mutter öffnete. Einen langen Moment schauten sie sich an. Wie ein Zerberus stand Irmchen in der Tür, eine Hand an der Klinke, die andere am Türrahmen, als wollte sie prüfen, ob sie Johnny überhaupt einlassen sollte. Sie war gerade halb so groß wie Johnny. Es war ein aberwitziges Bild.


  „Einen schönen Tag, Frau Klose“, sagte Johnny endlich und streckte ihr den Blumenstrauß entgegen.


  Meine Mutter ergriff die Blumen. „Ob der Tag schön wird, werden wir erst sehen“, erwiderte sie, trat jedoch beiseite. Ich spürte Johnnys verwundert fragenden Blick und schob ihn einfach durch die Tür. Ich schlüpfte in die Küche, um den Kuchen auszupacken und ließ Irmchen mit Johnny allein im Korridor. Ich konnte ihm nun nicht mehr helfen. In Irmchens Reich war meine Macht zu Ende.


  Meine Mutter betrachtete die Blumen sehr ausgiebig. Dann trippelte sie vor Johnny her ins Wohnzimmer. Johnny folgte ihr zögernd. Von der Küche aus konnte ich ins Wohnzimmer blicken. Meine Patentanten saßen aufgereiht wie die Hühner auf der Stange am Tisch und blickten Johnny erwartungsvoll entgegen.


  Wieder begann mein Herz zu rasen und meine Hände zu zittern. Und doch war ich voller Hoffnung. Es würde alles gut werden. Ich klebte an Johnnys Optimismus wie eine Fliege am Leim. Denn sonst wäre ich ins Bodenlose gestürzt.


  Ich brachte die Kuchenplatte ins Wohnzimmer. Johnny begrüßte die Tanten der Reihe nach mit einem herzlichen Handschlag und nannte jedes Mal seinen Namen. Tante Walburgas Schmuck klimperte. Sie hatte alles angelegt, was ihre Schatullen boten. Ich trat neben Johnny.


  „Also, das ist Johnny, ich meine Jonas Jürgens.“


  „Das hat er schon selbst gesagt“, unterbrach mich meine Mutter und drücke mir die Blumen in die Hand. „Stell sie ins Wasser.“


  Sie bot Johnny keinen Platz an. Er stand zwischen Tür und Tisch wie vor einer Prüfungskommission.


  „Ein netter junger Mann“, flötete Tante Erdmute.


  „Das muss sich noch herausstellen“, sagte meine Mutter.


  „Bitte setz dich doch“, forderte ich Johnny auf, um die Peinlichkeit zu beenden. „Ich bringe gleich den Kaffee.“


  Mit fahrigen Händen setzte ich den Kaffee an und eilte wieder ins Wohnzimmer.


  „Ja, da hat das Kind aber Glück, noch einen Mann abbekommen zu haben“, stellte Friedegard fest und zwinkerte mir zu.


  „Wieso denn das?“, entfuhr es mir.


  „Nach der Enttäuschung...“ Friedegard verdrehte wissend die Augen.


  „Ich finde es reichlich schnell, dass du einen neuen Mann anschleppst“, sagte meine Mutter und spitzte die Lippen.


  „Wieso schnell?“


  „Nachdem dieser nette Herr von Kant plötzlich nicht mehr interessant war.“


  Ich rang nach Luft. „Der war noch nie interessant“, fuhr ich auf. „Du wolltest doch ständig, dass ich was mit ihm anfange.“


  „Gut, dass du es nicht getan hast“, pflichtete mir Walburga bei. Beinahe wäre ihr Strohhütchen, das sie auch bei Tische trug, vom Kopf gerutscht.


  „Sind Sie adlig?“, wollte Erdmute wissen.


  „Du hast doch gehört, dass er Jürgen heißt“, belehrte sie Friedegard und schenkte Johnny ein schmelzendes Lächeln.


  „Jürgens“, verbesserte sie Johnny. „Jonas Jürgens. Nein, adlig bin ich nicht.“


  „Aber Diana ist es“, fiel meine Mutter ein. „Darauf sind wir sehr stolz. Natürlich ist es mein größter Wunsch, dass meine einzige Tochter auch standesgemäß heiratet.“


  „Verzeihung, Frau von Klose. Das wusste ich nicht.“


  Erdmute kicherte und auch Walburga prustete los.


  „Hör nicht darauf“, sagte ich zu Johnny und legte meine Hand auf seine. „Das ist alles Unsinn. Ich bin ledig geboren, mein Vater ist unbekannt. Der Rest entstammt den Träumen meiner Mutter.“


  „Nein, nein, Diana, du musst es ihm schon richtig erzählen“, sagte Walburga. „Sie müssen wissen“, wandte sie sich an Johnny, „dass unser Patenkind natürlich einen Vater hat. Und der war ein richtiger Baron. Nur wollte er von Irmchen nichts mehr wissen, als sie...“


  „Walburga!“ Irmchens kraftvolle Stimme durchschnitt die Luft wie ein Samuraischwert. Walburga verstummte augenblicklich. Es herrschte eine atemlose Stille.


  „Das ist privat, das geht keinen Außenstehenden etwas an.“ Irmchens Diskant schmerzte in den Ohren.


  „Johnny ist kein Außenstehender, und er hat das Recht, über meine persönlichen Verhältnisse Bescheid zu wissen.“


  „Darüber bin ich ganz anderer Meinung“, bellte Irmchen. Sie wandte sich nun auch an Johnny.


  „Sie heißen also Jürgens, so, so. Sind Sie wenigstens Akademiker? Beamter? Schließlich will ich meine einzige Tochter gut versorgt wissen.“


  Johnny blieb erstaunlich gefasst. „Nein, Akademiker bin ich nicht.“


  „Er ist ... äh ... Taxifahrer“, warf ich verzweifelt ein. „Das ist ein sehr ehrenwerter Beruf.“


  Nun traf mich Johnnys verdutzter Blick. „Wieso Taxifahrer?“


  „Na, weil... weil du mich... doch gefahren hast.“ Ich rollte mit den Augen. Unter der Tischplatte rang ich meine schweißfeuchten Hände. Er sollte bloß nichts von irgendwelchen Geheimdiensten, Agenten und Aufträgen erzählen.


  Er verstand sofort. „Na ja“, meinte er dann. „Gewissermaßen bringe ich Leute von einem Ort zum anderen. Wollen Sie meinen Kontoauszug sehen?“


  „Mutter, ich finde, das geht zu weit.“


  „Ich will nur dein Bestes, mein Kind“, erwiderte meine Mutter kühl. „Da sind doch wohl solche Fragen erlaubt. – Ist der Kaffee fertig?“


  Ich eilte in die Küche und brachte die Kaffeekanne herein. So schnell konnte ich gar nicht laufen, wie die Runde Johnny weiter Fragen stellte.


  „Wie haben Sie sich denn kennen gelernt?“, wollte Friedegard wissen.


  „Sie lief nachts die Straße entlang und suchte nach einem Taxi. Und ich war zufällig da und habe sie mitgenommen.“


  „Nachts“, ächzte meine Mutter. „Allein! Weißt du nicht, wie gefährlich das ist?“


  „Mutter, ich bin erwachsen.“ In meinem Bauch begann es zu grummeln. Nicht mehr lange und ich würde explodieren.


  „Sie haben ihr wohl auch den Floh ins Ohr gesetzt, mit dem Auto die Straßen unsicher zu machen?“


  Johnny schüttelte den Kopf. „Das war ihre ganz persönliche Idee. Allerdings gebe ich zu, ich habe ihr die erste Fahrstunde gegeben. Ich bin stolz, dass sie es ganz allein geschafft hat.“


  Ich trat ihm heimlich auf den Fuß. Ich hoffte, er erzählte nichts von meinem Unfall. Den hatte ich meiner Mutter natürlich verschwiegen. Sie hätte darauf bestanden, das Auto zu verkaufen und den Führerschein ins Feuer zu werfen.


  „Sie sehen noch so jung aus. Wie alt sind Sie denn?“ Meine Mutter setzte ihre peinliche Befragung unverdrossen fort.


  „Sechsunddreißig.“ Das war auch mir neu. Ich hatte Johnny immer nur geschätzt, aber nie gefragt.


  „Aber da sind Sie ja viel jünger als Diana. Also, geht denn das?“ Friedegard rechnete im Kopf nach.


  „Acht Jahre älter“, half ich nach.


  „Das geht gar nicht!“ Meine Mutter schüttelte entschieden den Kopf.


  „Wie sind Sie sich denn näher gekommen?“ Walburga beugte sich neugierig über den Tisch.


  Johnny überlegte kurz. „Wie üblich“, meinte er dann. „Zuerst in der Senkrechten, dann in der Waagerechten.“ Er unterstrich seine Worte mit eindeutigen Gesten seiner Hände.


  Meine Mutter wurde blass. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder heulen sollte.


  Irmchen versuchte die Fassung zu wahren. „Sie wollen damit andeuten, dass Sie mit meiner Tochter...“


  „... das Kopfkissen teilen, wenn Sie das so ausdrücken wollen, ja.“


  Irmchen schluckte schwer, Erdmute sackte in sich zusammen und wurde beinahe unsichtbar, Walburgas Augen glänzten begierig, um mehr zu erfahren. Friedegard blieb der Mund offen stehen, dann grinste sie verschämt.


  „Wann wollen Sie meine Tochter heiraten?“ Irmchens Stimme hatte einen militärischen Ton angenommen.


  „Mutter, davon kann gar keine Rede sein“, rief ich, bevor Johnny antworten konnte. „Johnny ist gerade geschieden und hat zwei Töchter. Außerdem muss er auf den Hund seiner Ex-Frau aufpassen. Da kann er mich nicht heiraten.“


  Johnny drehte sich zu mir um. „Sind das Hindernisse?“, wollte er von mir wissen.


  „Das sind Ausschlusskriterien“, stellte meine Mutter trocken fest. „Ich erwarte, dass dieses unmoralische Verhältnis sofort beendet wird. Und nun schenk Kaffee ein, Deiana.“


  Ich saß wie vom Donner gerührt und war nicht in der Lage, mich zu rühren. Vor meinen Augen verschwamm alles, mühsam unterdrückte ich die Tränen. Und der Kloß in meinem Hals wurde immer dicker. Am liebsten hätte ich ihn ausgewürgt und auf den Tisch gespuckt.


  „Unmoralisch nennst du das?“, krächzte ich und erhob mich von meinem Stuhl. Ich hielt die Tischkante umkrampft, um nicht mit der Torte nach meiner Mutter zu werfen. „Du warst es doch, die mich ständig drängte, Hubertus von Kant einzuladen, mich ihm an den Hals zu werfen und ihn als Schwiegersohn anzuschleppen. Dabei ist er verheiratet und hat vier Kinder. Das war nicht unmoralisch für dich, nur weil er das kleine von im Namen trägt. Mutter, du bist unmoralisch, deine Gedanken sind so abartig, dass es mir graust. Und dass du mir nicht mein Glück gönnst, nur weil du...“


  „Diana!“ Sie erschoss mich mit ihrer Stimme. Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen und brach in Tränen aus.


  „Ach, das arme Kind!“ Walburga wollte mich trösten, doch der eisige Blick meiner Mutter hielt sie zurück.


  Ich griff nach Johnnys Hand. „Komm, lass uns gehen“, flüsterte ich. „Es hat keinen Sinn. Ich hätte es wissen müssen.“


  Zögernd erhob er sich. „Also, meine Damen, wir können uns doch wie erwachsene Menschen unterhalten. Ich stehe ihnen ja gern Rede und Antwort. Sie können versichert sein, dass ich alles für Ihre Tochter tue, um sie glücklich zu machen, verehrte Frau Klose.“


  „O ja, ich würde gern noch mehr hören“, meldete sich Walburga mit eifrig geröteten Wangen.


  „Das könnte dir so passen“, schnaubte Irmchen sie an. „Diana, wir sprechen uns noch. Und jetzt sollte der junge Mann besser gehen. Nehmen Sie Ihre Blumen wieder mit.“


  „Mutter!“ Mir verschlug es nun endgültig die Sprache. Ich rang nach Luft. „Wir gehen gemeinsam.“


  „Dann geh nur, geh, und lass deine arme alte einsame Mutter allein.“ Irmchens Stimme wurde theatralisch. Sie fingerte ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen.


  „Aber Irmchen, was hast du bloß?“, ereiferte sich Tante Erdmute und auch Friedegard und Walburga fielen verbal über meine Mutter her. Ich hörte ihr aufgeregtes Geschnatter im Korridor.


  „Die sind doch so ein hübsches Paar. Nun beruhige dich doch. Du gewöhnst dich bestimmt an ihn. Er sieht doch gut aus, richtig fesch. Gute Manieren hat er auch. Die beiden passen zusammen und werden bestimmt glücklich.“


  „Eben“, heulte meine Mutter auf. Dann schlug ich die Tür hinter uns zu.


  Durchgefallen!


  


  Flucht in die Dünen


  Die Straße verengte sich, beidseits reihten sich windschiefe Bäume aneinander. Zwischen ihnen konnte man das Meer sehen. Nach der langen Autobahnfahrt ging es nun langsamer und gemütlicher voran. Johnny hatte das Seitenfenster geöffnet und den Ellenbogen hinausgelehnt.


  „Wir sind gleich da“, sagte er.


  Es war ein ganz spontaner Entschluss, auf Johnnys Einladung zu einem Urlaub an der Ostsee einzugehen. Ich war mit den Nerven am Ende. Die harsche Ablehnung meiner Mutter hatte mir einen Tiefschlag versetzt, von dem ich mich noch nicht erholt hatte. Am liebsten hätte ich vor Verzweiflung und Enttäuschung losgeheult, doch diesmal blieben meine Augen trocken. Dafür fühlte sich mein Herz wie ein kalter Stein an. Vielleicht war etwas Ablenkung, ein kleiner Urlaub, Tapetenwechsel das Beste, um aus meiner Stimmungslage herauszukommen. Johnny erzählte etwas von einem Ferienhäuschen an der Ostesee. Ich hörte gar nicht richtig zu. Meine Gedanken kreisten um den vergangenen Sonntag, um das Schwurgericht aus vier alten Frauen, um diese unerbittliche Jury, die mich aus meinem rosaroten Himmel gezerrt hatte. Wut, Enttäuschung, Selbstmitleid und Betroffenheit wechselten sich im Minutentakt ab, während ich aus dem Fenster blickte und doch nichts wahrnahm. Johnny fuhr und schwieg. Das gleichmäßige Geräusch des Motors, die eintönige Fahrbahn, das leise Hecheln von Penelope in ihrer Kiste auf dem Rücksitz förderten das mühlenartige Kreisen meiner Gedanken. Nicht zuletzt war mir das alles gegenüber Johnny furchtbar peinlich.


  Er hatte mich zu trösten versucht, als wir die Wohnung meiner Mutter verließen, er hatte den Abend mit mir verbracht, weil er mich nicht allein lassen wollte, und auch die Nacht. Ich hatte ihm nur eine Frage gestellt: „Willst du wirklich auch noch die Nacht bei mir bleiben, wo du doch eben erlebt hast, dass du nicht willkommen bist?“


  Johnny hatte nicht darauf geantwortet. Wir hatten uns nur umschlungen und sind eingeschlafen.


  Dieser spontane Urlaub war eine Flucht, vor meiner Mutter, vor den Tatsachen und vor meinem ganzen bisherigen Leben. Wie konnte ein Mann wie Johnny sich damit arrangieren? Wäre ich ein Mann, wäre ich schon längst geflüchtet, ohne meine Frau.


  Johnny hielt an, Penelope wurde unruhig. Ich schrak aus meinen Gedanken auf. Wir standen vor einer dichten Hecke. Hinter dem Holztor war eine reetgedeckte niedrige Hütte zu sehen. Alles wirkte niedlich, anheimelnd und sehr gepflegt. Als erstes ließ Johnny Penelope frei, die röchelnd und sabbernd erst ums Auto jagte, dann an der Gartenpforte hochsprang, bis Johnny sie öffnete.


  „Na komm“, forderte er mich auf. Ich folgte ihm zögernd. Vor dem Häuschen standen Blumen auf kurzen Rabatten, dazwischen lag ein Anker, vor der Haustür pendelte eine Schiffsleuchte. Johnny kippte einen Blumenkübel an und zog einen Schlüssel hervor. Damit öffnete er die Haustür.


  Auch das Innere des Hauses versprühte maritimen Charme. Die Küchenmöbel waren alt und ganz aus Holz, im Regal stand Geschirr mit blauem Holländer-Dekor. Einen modernen Kühlschrank gab es und auch der Herd stammte aus diesem Jahrhundert. Johnny musste den Kopf einziehen, um sich nicht am Türbalken zu stoßen. Neben der Küche schloss sich ein kleines Wohnzimmer an, ebenso gemütlich mit einem alten Sofa, einem großen Ölgemälde darüber, das ein Schiff mit geblähten Segeln zeigte, einem Ohrensessel, über den sich jeder Großvater gefreut hätte und einer Vitrine mit allerlei Muscheln, Steinen, alten Büchern, Schiffszubehör. Über den großen Tisch war eine gehäkelte Tischdecke gebreitet.


  „Das ist ja hübsch“, entfuhr es mir.


  Er zog mich in die Arme. „Freut mich, dass es dir gefällt. Wirst sehen, hier kann man die Seele baumeln lassen.“


  „Im Augenblick baumelt nur mein Magen“, gab ich kleinlaut zu.


  „Kein Problem. Wir laden jetzt den Wagen aus, dann koche ich uns etwas Handfestes, und anschließend machen wir einen schönen Spaziergang durch die Dünen an den Strand.“


  So machten wir es. Der Wind zauste in meinem Haar und ich stellte fest, dass ich völlig unpraktisch angezogen war. Ständig schaufelten sich meine Schuhe voll Sand. Das Gehen strengte an.


  „Zieh sie aus“, meinte Johnny und nahm seine Schuhe in die Hand. Die Wellen umspülten unsere Füße, während wir an der Wasserlinie entlang schlenderten. Johnny hatte seinen Arm um meine Schulter gelegt, Penelope rannte voraus und wieder zurück, so dass sie den ganzen Weg mindestens dreifach zurücklegte.


  Ich war zum ersten Mal am Meer und betrachtete beeindruckt die Weite. Die Luft war klar und salzig, der Wind peitschte kleine Sandkörnchen auf. Sie piekten wie tausend Nadeln an meinen Beinen. Ich hatte die Hosenbeine aufgekrempelt, trotzdem war ich nach wenigen Minuten bereits nass bis zum Hinterteil. Was mich noch vor wenigen Stunden gestört hätte, ließ mich nun völlig kalt. Der Wind hatte meine krausen Gedanken weggeweht, ich atmete tief durch und fühlte mich plötzlich in einer anderen Welt. Es war Johnnys Welt, sein Häuschen, sein Strand, sein Meer. Hier waren wir weit weg von all dem kleinlichen Ärger, der mir das Leben vergällte.


  „Dort drüben wohnt ein Fischer der räuchert die Schollen in einem alten Fass. Wir holen uns welche zum Abendbrot.“


  Bereitwillig folgte ich Johnny. Ich verstand nicht viel von der Unterhaltung mit dem Fischer, doch beide kannten sich, sprachen plattdeutsch und fachsimpelten über die Qualität der Fische. Es duftete verführerisch, Penelope konnte sich gar nicht wieder beruhigen, und wir gingen mit einem dicken Paket in Zeitungspapier eingeschlagener Fische wieder zurück.


  Nach dem Abendbrot saßen wir mit zwei großen Pötten Grog und in dicke Pullover gehüllt auf der Bank vor dem Haus und beobachteten, wie sich die Finsternis übers Land senkte. Alles war so friedlich, dass es letztlich auch auf mich abfärbte. Ich lehnte den Kopf an Johnnys Schulter.


  „So müsste es immer sein“, sagte ich leise.


  „Hm, das kann ich mir auch gut vorstellen.“


  „Johnny?“


  „Hm?“


  „Liebst du mich trotzdem?“


  „Wieso trotzdem?“


  „Na ja, wegen meiner Mutter...“


  „Ich will mit dir zusammen sein, nicht mit deiner Mutter.“


  „Aber sie...“


  Er drückte mir seine Hand auf den Mund, dann spürte ich seinen Kuss.


  Der Mond wanderte hinter die Zweige der Bäume, die die Dünen begrenzten. Es war Vollmond mit bleichem, kaltem Licht. Ab und zu schoben sich dunkle Wolken darüber, worauf deren Ränder silbern aufleuchteten, bevor es gänzlich dunkel wurde. Dann tauchte der Mond wieder auf. Sein Licht war so stark, dass es sogar Schatten warf. Der Anblick war gespenstisch wie faszinierend.


  „Es stimmt“, sagte ich leise. „Mein Vater war ein Baron. Heinrich Wilhelm von Spitzbach hieß er. Meine Mutter war so verliebt, aber nachdem er sie geschwängert hatte, hat er sich freigekauft. Das ist mein toller Stammbaum.“ Ich seufzte.


  „Das alles ist doch verständlich“, sagte Johnny. „Sie hat ihren verlorenen Lebenstraum auf dich übertragen. Sie hoffte, du erreichst das, was sie nicht erreichen konnte. Es ist die Tragik ihres Lebens.“


  Verwundert hob ich den Kopf. „Du hast auch noch Verständnis dafür?“


  „Sagen wir mal so: ich verstehe sie. Sie verdrängt dabei, dass du eben andere Ansichten vom Leben hast.“


  Ich grummelte leise. „Und dass ich keinen adligen Namen trage, sonder nur Klose heiße, Deiana Klose.“


  „Immerhin Deiana. Klingt doch königlich.“


  „Weißt du, wie mich die Kollegen bei Top-Haus immer genannt haben? Klößchen. Natürlich nicht direkt, sondern hinter meinem Rücken, aber ich wusste es.“


  Johnny lachte. „Ein Spitzname bedeutet doch, man mag dich.“


  „Sag mal, du findest wohl alles gut, worüber ich unglücklich bin?“


  „Nein, nur nicht so dramatisch, wie du es empfindest.“


  „Du hast keine Ahnung“, murmelte ich.


  Wir schwiegen beide.


  „Warum hast du eigentlich deine Arbeit verloren?“ Er wollte das Thema wechseln und hieb doch ungewollt in die gleiche Kerbe.


  Ich schwieg. Das alles war so weit weg, als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


  „Ich bin gefeuert worden“, sagte ich schließlich und senkte den Kopf. „Angeblich hätte ich einen Kugelschreiber geklaut.“


  „Was? Das kann man doch widerlegen.“


  Ich schüttelte den Kopf. „Der Stift lag tatsächlich in meiner Handtasche. Ich habe keine Ahnung, wie er da hineingekommen ist.“


  „Wirklich nicht? Vielleicht wollte dir ein Mitarbeiter eins auswischen.“


  „Johnny, ich... es war wohl mein Chef selbst, Hubertus von Kant. Er war der Traumschwiegersohn meiner Mutter, und ich... nun ja, ich hatte mich in ihn verliebt.“


  „Aber er nicht in dich“, legte Johnny den Finger auf die Wunde.


  „So war es. Ich habe den Fehler begangen, ihm meine Liebe zu beichten. Auf der Weihnachtsfeier...“


  „Ich verstehe.“ Er zog mich wieder an sich.


  „Es ist mir peinlich. Und ich habe Angst, den gleichen Fehler wieder zu begehen.“


  Johnny umarmte mich fester. „Es ist kein Fehler, sich zu verlieben. Meine Ehe ist auch gescheitert. Das darf nicht der Grund sein, sich dem Leben zu verschließen.“


  „Mach ich doch gar nicht“, widersprach ich. „Ich teile gern mit dir das Kopfkissen.“


  Er erhob sich und nahm meine Hand. „Das freut mich. Komm, es vertreibt die trüben Gedanken.“


  


  Die Flucht in die Dünen bekam mir gut. Langsam bekam ich einen gesunden Abstand zu meiner Vergangenheit. Allerdings ertappte ich mich dabei, mich in eine neue Traumwelt zu flüchten. Darin gab es nur Johnny und mich, die kleine Reetdachkate, das Meer, den Sand, den Wind und Penelope. Tagsüber spazierten wir am Strand entlang, sammelten Muscheln und Steine, kauften im Dorfladen Brot, Milch, Nudeln und Hundefutter. Wir kochten gemeinsam in der altertümlichen Küche, dekorierten die Fensterbretter mit unseren Fundstücken und genossen Abende ohne Fernseher und Telefon, stöberten in alten Büchern und lasen uns gegenseitig daraus vor.


  Nachts kuschelten wir uns in dem monströsen Bauernbett aneinander, das fast die gesamte Kammer im Obergeschoss einnahm. Eine steile Holzstiege führte unters Dach. Ein halbmondförmiges Fenster ließ nur wenig Tageslicht herein. Ein bemalter Bauernschrank, das rustikale Bett mit karierter Bettwäsche, ein wackeliger Nachtschrank und ein Stuhl mit Korbgeflecht bildeten die ganze Einrichtung. Nebenan lag ein winziges Bad, modern und nachträglich eingebaut. Es vermittelte ein Gefühl des Luxus, das ich daheim im Bad nie empfunden hatte. Wie schön konnte das Leben sein, mit wie wenig war man zufrieden. Wir benötigten nichts mehr zum Glück.


  Ich stellte mir vor, diese kleine heile Welt blieb uns für immer, niemand drang hinein, und wir brachen nicht aus.


  Wir hatten uns eine geheime Stelle in den Dünen ausgesucht, windgeschützt und vor fremden Blicken verborgen. Aber es kam ohnehin kaum jemand vorbei. Ab und zu sahen wir Rad fahrende Urlauber auf dem sandigen Weg, doch niemand hielt an, keiner störte uns. Penelope entspannte sich ebenso wie ich, sie röchelte und hechelte kaum noch, lag mit uns auf der Decke und beobachtete die Möwen, die am Strand nach Fressbarem suchten.


  Johnny lag auf dem Rücken und betrachtete den Himmel, an dem die Wolken ziemlich schnell zogen. Hier herrschte ständig Wind und die Wolken vollzogen ein seltsames Spiel. Sie zogen vom Meer her aufs Land, stoppten ihren Zug, ballten sich zu Gebirgen auf, um dann wieder aufs Meer zu treiben, wo sie sich auflösten. In dieser perfekten Welt gehörte Johnny mir ganz allein.


  Plötzlich wurde mir klar, dass es ein utopischer Wunsch war. Johnny besaß zwei Töchter, die ich nicht kannte. Ein Teil von ihm gehörte ihnen. Ja, er würde sicher sogar mit seiner Ex-Frau Kontakt haben, schon wegen seiner Töchter. Er würde sie besuchen, mit ihr telefonieren. Er hatte nichts über seine Eltern erzählt, wie und wo er aufgewachsen war. Was wusste ich eigentlich von Johnny?


  Ich zog mir die Decke übers Gesicht. Ich wollte nichts davon wissen, weil ich befürchtete, das fragile Kartenhaus meiner kleinen heilen Welt würde zusammenfallen.


  Johnny setzte sich auf. „Komm“, forderte er mich auf und zog mir die Decke vom Gesicht. „Es wird Zeit, dass ich dir meine Eltern vorstelle.“


  


  Es wurde nur eine kurze Fahrt, auf der ich gegen meine Bauchschmerzen kämpfte. Und natürlich spielte wieder mein Herz verrückt. Seine Eltern! Jetzt würde ich alles über ihn erfahren.


  Was würden sie von mir denken? Wie würden sie mich empfangen? Ich hatte versucht, es ihm auszureden.


  „Sie sind bestimmt nicht mit mir einverstanden. Schließlich bin ich älter als du. Außerdem entspreche ich sicher nicht dem Bild, das sie sich von einer Schwiegertochter machen, so wie ich aussehe. Außerdem sind wir ja nur ein heimliches Paar, nichts offizielles. Wir sind doch komplett verschieden, ich bin arbeitslos und habe kein eigenes Einkommen. Wahrscheinlich bekomme ich auch keine Arbeit, wie mir die Dame auf dem Arbeitsamt prophezeite. Also, mit mir kannst du keinen Blumentopf gewinnen.“


  Er brachte mich mit einem Blick zum Schweigen. „Nun komm schon, es wird nicht so schlimm wie...“


  „...wie bei meiner Mutter?“


  Er lachte. „Ich habe es überlebt, auch du wirst es überleben. Meine Eltern sind ganz nett.“


  Er konnte mich nicht beruhigen. Meine Angst und Aufregung steigerte sich, als Johnny vor einem gepflegten Reihenhaus hielt. Er stammte also von der Küste, stellte ich verblüfft fest. Ich schämte mich, dass ich mir vorher nie Gedanken darüber gemacht hatte.


  Nur zögernd stieg ich aus. Penelope wuselte davon, in freudiger Erregung. Sie kannte sich hier aus.


  Johnny presste seine Hand auf die Messingklingel, gleich darauf öffnete sich die Haustür. Johnnys Mutter kam herausgelaufen, eine kleine, zierliche Frau mit dunklem Haar. Irgendwie war ich enttäuscht. Ich hatte sie mir völlig anders vorgestellt. Johnny umarmte sie herzlich, dann wandte er sich zu mir um.


  „Mutter, das ist Diana.“


  Ich werde ihren Gesichtsausdruck mein Leben lang nicht vergessen. Es war eine Mischung aus Erstaunen, Verwunderung, Neugier, Skepsis, Freude, Zurückhaltung. Dann streckte sie mir spontan die Hand entgegen. „Willkommen! Ich bin Margot.“


  Erleichtert ergriff ich ihre Hand. Die erste Hürde war genommen. Gleich darauf erschien ein Mann hinter ihr in der Tür. „Mein Vater“, stellte Johnny ihn mir vor. Aber das war eigentlich überflüssig. Er war fast so groß wie Johnny, ebenso blond und sah ihm sehr ähnlich. Er trug einen handgestrickten Pullover mit Zopfmuster und eine Schiffermütze. So könnte Johnny in dreißig Jahren aussehen...


  Im Gegensatz zu Margot schien er weder überrascht noch neugierig. Sein Handschlag war fest und herzlich. „Manfred, sag Manfred zu mir, min Dirn.“


  Johnny schob mich vor sich her ins Haus. Seine Mutter ging voran in die Küche. Dort blieben wir alle stehen. Es entstand eine peinliche Pause. Plötzlich begann Margot hektisch zu hantieren.


  „Sie trinken doch sicher Tee“, sagte sie mehr als Feststellung denn als Frage. Ich nickte. Johnny drückte mich sanft auf die Sitzbank. Margot stellte Tassen auf den Tisch, Kandiszucker, einen Teller mit Gebäck. Sie vermied es, mich anzublicken. Doch als wir dann beisammen saßen, bemerkte ich ihre verstohlenen Blicke, wenn sie glaubte, ich bemerkte es nicht. Sie musterte mich ähnlich wie ich damals Johnny, als er das erste Mal bei mir war. Sie überlegte wohl, was sie von mir halten sollte.


  Einzig Johnnys Vater tat so, als gehörte ich schon immer zur Familie.


  „Ganz schön windig heute“, meinte er, während der Kandiszucker in seiner Tasse knackte. „So mag ich den Tee, friesisch mit einem Wölkchen Sahne an der Seite.“ Er schlürfte geräuschvoll seine Komposition.


  „Nicht rühren“, sagte er zu mir, als ich den Tee umrühren wollte. „Man muss ihn von oben nach unten genießen. Unten kommt das Süße. Das ist wie eine Philosophie.“


  Johnny grinste, während ich verunsichert schwieg.


  „Manfred, du sollst den Hund doch nicht mit Keksen füttern“, rügte Margot ihren Mann.


  Manfred zwinkerte mir verschwörerisch zu, während Penelope unterm Tisch genussvoll schmatzte.


  „Ist doch wahr, der Hund wird zu dick“, murrte Margot.


  Johnny räusperte sich und Margot schwieg betreten. Auch ich schwieg. Der Appetit auf Kekse und süßen Tee war mir vergangen.


  Manfred leerte seine Tasse und erhob sich umständlich. „Ich will dann mal wieder. Haben Sie schon unseren Garten gesehen?“


  Ich schüttelte den Kopf und erhob mich ebenfalls. Manfred begleitete mich in den Garten, verschwand dann aber in einem Schuppen. Gleich darauf hörte ich Hämmern und Schleifen. Ich betrachtete den gepflegten Garten. Das Gras war kurz geschnitten, die Rabatten exakt angelegt. Kein welkes Blatt war zu finden. Eine Weile schlenderte ich herum und fand ihn langweilig. Es verwunderte mich, dass ich Ordnung plötzlich langweilig fand. Etwas in mir drängte, aus dieser ordentlichen Langeweile auszubrechen.


  Neben dem Küchenfenster stand eine Bank. Ich setzte mich. Der Platz war windgeschützt. Margot klapperte mit dem Geschirr. Ich wollte nicht lauschen, doch ich tat es unwillkürlich. Margot sprach mit Johnny.


  „Du hast ihr nichts gesagt?“ Ihre Stimme klang nicht nur verwundert sondern auch etwas verärgert.


  „Nein“, hörte ich Johnny. „Ich befürchte, sie ergreift die Flucht.“


  „Aber einmal wirst du es ihr sagen müssen. Du kannst sie nicht im Unklaren lassen. Wenn sie nicht damit leben kann, dann ist sie nicht die richtige Frau für dich.“


  Johnny schwieg ziemlich lange. „Sie hat auch Enttäuschungen hinter sich.“


  „Darauf kannst du keine Rücksicht nehmen. Je länger du wartest, umso schlimmer wird es.“


  „Ich wollte sie damit überraschen.“


  Margot lachte auf. „Überraschen? Vielleicht ist sie entsetzt. Nicht jede Frau kann sich damit abfinden. Beate konnte es auch nicht.“


  „Aber Beate hat es gewusst. Ich komme da nicht mehr raus und will es auch nicht. Dafür habe ich zu viel investiert. Es ist eben kein Job wie jeder andere.“ Ich vernahm seine Schritte auf den Holzdielen. Er lief aufgeregt in der Küche hin und her.


  „Was ist mit Kim und Philippa?“


  „Die haben sie noch gar nicht kennen gelernt. Aber was hat das damit zu tun?“


  „Sie muss nicht nur deine Arbeit, sondern auch deine Kinder akzeptieren.“


  „Warum sollte sie das nicht tun?“


  „Wie kannst du dir sicher sein, wenn du es noch gar nicht versucht hast?“


  „Die Mädchen leben ihr eigenes Leben. Ich bin immer für sie da, aber ich will endlich selbst wieder neu anfangen.“


  Es entstand eine kleine Pause.


  „Bist du dir sicher, dass ihr zusammenpasst? Schließlich ist sie doch so etwas wie ein spätes Mädchen.“


  „Auch wenn du es nicht glauben willst, ich habe mich in Diana verliebt. Einfach so. Sie strahlt etwas aus, was ich Zeit meines Lebens vermisst habe. Vielleicht war mir das bislang nicht bewusst gewesen, jetzt bin ich mir sicher.“


  „Was willst du machen, wenn sie es nicht akzeptiert? Willst du dann aufgeben? Dich unterordnen?“


  „Weder – noch. Mein Leben muss sie akzeptieren, wie es ist, so wie ich ihres akzeptiere. Sie hat es auch nicht leicht.“


  „Ist es nicht eher Mitleid, was dich treibt? Wenn man euch so sieht...“


  Ich spürte Hitze in mir aufsteigen. Sie hatte Recht, und ich hätte es wissen müssen. Irgendwie sollte ich dieses peinliche Spiel so schnell wie möglich beenden.


  Ich erhob mich und ging ins Haus zurück, geradewegs in die Küche.


  „Schön, Ihr Garten“, sagte ich und wandte mich an Johnny. „Können wir wieder heimfahren? Mir ist hier zu viel Wind.“


  Beide schwiegen und starrten mich an.


  Ich streckte Margot die Hand entgegen. „Auf Wiedersehen, Frau Jürgens, und vielen Dank für den Tee. Grüßen Sie Ihren Gatten. Er soll sich nicht die Mühe machen, extra hereinzukommen.“


  Ich wandte mich um und ging zum Wagen. Penelope blieb unentschlossen am Gartentor stehen. Etwas später kam Johnny. An seiner Miene sah ich, dass er sauer war.


  Wortlos fuhren wir zurück zu unserer Kate. Nein, es war nicht unsere Kate, und ich hatte auch keine Freude mehr an diesem idyllischen Liebesnest.


  „Du hast es gehört?“, fragte Johnny zaghaft.


  Ich nickte stumm und stapfte zum Haus. In der Tür wandte ich mich um. „Ich meinte, ich möchte ganz nach Hause. Ich muss über vieles nachdenken und möchte allein sein.“


  In diesem Augenblick tat mir Johnny leid. Doch ich konnte nicht anders. Was hatte ich denn erwartet? Ich sollte endlich aufhören zu träumen.


  


  Auf einhundertachtzig


  „Lieber Himmel, wo warst du denn? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“ MaryLou legte ihr ganzes Gesicht in Falten. Ein bisschen ähnelte sie dabei Penelope.


  Wir trafen uns in einem kleinen Café in der Innenstadt, das ich bislang aus gutem Grund gemieden hatte. Es war hübsch eingerichtet, mit Pariser Kaffeehaustischen, dunkler Vertäfelung und schneeweißen Spitzengardinen an den Fenstern. Der Kaffee schmeckte grauenhaft und auch das Kuchenangebot ließ zu wünschen übrig. Für einen Moment überlegte ich, wie ich dieses Café führen würde, wenn...


  „Ich brauchte einfach mal eine Auszeit“, erwiderte ich. „Ich musste mir über einiges klar werden.“


  „Über deinen Johnny?“


  „Er ist nicht mein Johnny“, widersprach ich heftiger als beabsichtigt.


  MaryLou zuckte zurück und hob abwehrend die Hände. „Oh, oh, dich hat es aber erwischt.“


  „Rede mir kein Kind in den Bauch“, fuhr ich sie an. „Das Ganze war doch sowieso eine Totgeburt. Das Einzige, was ich mir vorwerfe, dass ich es nicht von Anfang an gemerkt habe. Wahrscheinlich bin ich mit einer rosaroten Brille auf der Nase geboren worden. Und nach der Pleite mit Huberts von Kant hätte ich eigentlich gewarnt sein müssen.“


  „Wovor?“


  „Mit Johnny stimmt was nicht. Er ist nicht das, was er vorgibt zu sein.“


  MaryLou verzog skeptisch das Gesicht. „Das redest du dir doch wieder ein, nicht wahr?“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Ich habe es mit eigenen Ohren von seiner Mutter gehört. Johnny verschweigt mir mit Absicht seinen wahren Job. Wahrscheinlich will er mich nicht beunruhigen.“


  „Warum fragst du ihn nicht einfach?“ MaryLou konnte unangenehm direkt sein.


  „Ich will es gar nicht wissen“, fauchte ich. „So bleibt mir wenigstens eine erneute Enttäuschung erspart, wenn ich erfahre, dass er vielleicht Waffenhändler, Geheimagent oder Leichenbestatter ist.“


  „Was hast du gegen Leichenbestatter?“


  „Nichts, wenn ich tot bin. Aber noch lebe ich. Und ich will nicht daheim sitzen, auf ihn warten und Angst haben, dass ihn die Mafia ermordet oder er im Meer versenkt wird.“


  „Ich hätte dir diesen James-Bond-Roman nicht schenken sollen“, murmelte MaryLou kopfschüttelnd.


  „Ach was! Er ist zu jung für mich, ich bin zu alt für ihn, er ist zu hübsch für mich, ich bin zu fett für ihn. Meine Mutter mag ihn nicht, und seine Mutter glaubt, er hat mich nur aus Mitleid genommen.“


  „Und was sagt er dazu?“


  „Nichts. Wir haben uns getrennt. Basta!“


  MaryLou lehnte sich zurück. „Nun mach mal halb lang. Man läuft nicht einfach so auseinander. Vielleicht ist alles nur ein Missverständnis.“


  Ich lachte hart auf. „Ganz sicher nicht. Ich war bestimmt nur sein Mutti-Ersatz, weil seine Eltern an der Ostsee leben und er sie kaum noch sieht. Wer wäscht ihm die Wäsche? Wer putzt sein Haus? Wer kocht ihm sein Essen?“


  Gleich darauf fiel mir ein, dass er weitaus besser kochen konnte als ich, dass sein Haus blitzsauber war und er immer sauberer Kleidung trug. Er kam ganz gut allein zurecht. Ich seufzte und fächelte mir Luft zu.


  „Ich fühle mich krank, immer wird mir heiß und schwindelig. Bestimmt habe ich einen Hirntumor oder ein kaputtes Herz. Was soll so ein Mann mit so einer Frau wie ich?“


  MaryLou zog verärgert die Augenbrauen zusammen. „Du übertreibst. Heiß wird dir, weil du dich immer grundlos aufregst. Was sagt denn dein Arzt dazu?“


  „Ist mir egal“, murmelte ich. Im Augenblick tat ich mir nur schrecklich selber leid.


  


  Die Dame vom Arbeitsamt blickte auf die Bewerbungsmappen wie auf benutztes Klopapier. „Das ist alles, Frau Klose?“


  „Es sind sieben Bewerbungen“, sagte ich.


  „Ich sehe aber nur ein Schreiben.“


  „Es sind sieben“, wiederholte ich. „An diese Adressen, ein Serienbrief gewissermaßen.“


  Mit spitzen Fingern hob sie das Papier an. „Es ist ein Brief und ich kann Ihnen nicht die Portokosten für sieben Bewerbungen ersetzen.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil es eben nur ein Brief ist. Sie hätten mir sieben Kopien vorlegen müssen.“


  „Das ist doch Papierverschwendung, wenn auf jedem Schreiben das Gleiche steht. Außerdem hat einer abgesagt, die anderen sechs haben sich gar nicht gemeldet.“


  „Warum haben Sie denn dort nicht angerufen?“


  „Habe ich doch. Ich bekam nie einen kompetenten Mitarbeiter dran. Immer war der Chef gerade nicht da.“


  Sie seufzte. „Frau Klose, es sieht nicht danach aus, dass Sie daran interessiert sind, Arbeit zu finden. Sieben Bewerbungen sind doch gar nichts.“ Immerhin gab sie die sieben nun zu. Ich hoffte, wenigstens meine Unkosten dafür erstattet zu bekommen. „Zwanzig, dreißig habe ich mindestens erwartet. Was glauben Sie denn, warum ich hier sitze? Ich kann mir keinen Job für Sie aus den Rippen schneiden. Sie sind doch nicht die Einzige, die arbeitslos ist.“


  Das stimmte. Draußen im Wartebereich saßen die anderen, ein älterer Mann mit leerem Blick, ein Alkoholiker, eine übertrieben geschäftsmäßig gekleidete Frau meines Alters, mindestens zehn Leute etwa fünf Jahre vor der Rente, zwei stark geschminkte Teenager, eine verhärmte Frau mit geröteten Händen vom Putzen, Mutter und Tochter in ungepflegter Kleidung...


  „Glauben Sie etwa, mir macht es Spaß? Wenn ich abends nach Hause komme, dann bin ich völlig fertig mit den Nerven. Am Tag kommen so viele Leute zu mir, wollen Arbeit haben, fordern von mir, was die Politik doch nicht bringen kann. Meine Ehe leidet schon darunter. Nicht mal zum Sex habe ich Lust. Können Sie sich vorstellen, wie schlecht es mir geht?“


  Mein Bedauern hielt sich sehr in Grenzen. Unverdrossen setzte sie ihren Monolog fort. „Immer wieder predige ich, die Arbeitslosen müssen selbst etwas tun, müssen arbeiten wollen, anstatt sich von Staat durchfüttern zu lassen. Immer erwarten alle von mir Wunder. Also, Frau Klose, ich erwarte von Ihnen, dass Sie etwas für sich tun.“


  „Ich will ein Café eröffnen“, sagte ich so spontan, dass ich selbst über mich erschrak. Auch die junge Dame hinterm Schreibtisch erschrak.


  „Wie wollen Sie denn das machen? Haben Sie Kapital, das Sie uns verschwiegen haben? Haben Sie Kenntnisse über Buchführung, Marktwirtschaft, Steuergesetze? Wissen Sie, wie viele Träumer daran gescheitert sind?“ Sie seufzte theatralisch. „Außerdem vermitteln wir nur in den ersten Arbeitsmarkt. Für Rosinen im Kopf sind wir nicht zuständig. Sie sollten Ihre Zeit darauf verwenden, Bewerbungen zu schreiben. Studieren Sie keine Stellenanzeigen?“


  „Doch“, erwiderte ich gereizt. „Da werden Damen für Massagesalons gesucht, für Begleitservice und unkonventionelle Spiele. Ich könnte auch Kugelschreiber zusammenbauen und Wundertüten kleben. Natürlich erst, nachdem ich das ganze Zeug gekauft habe. Aber warum versuchen Sie es nicht mal im horizontalen Gewerbe? Vielleicht bekommen Sie dann wieder Lust auf Sex.“ Wütend schlug ich die Tür hinter mir zu und presste meine Hände auf mein Herz. Es drohte zu zerspringen. Ich war am Ende.


  


  Meine Hausärztin nahm das Stethoskop aus ihren Ohren und die Manschette von meinem Arm. Hektisch tippte sie etwas in ihren Computer ein, dann blickte sie mich lang und durchdringend an.


  „Was ist?“ Mir schwante Schlimmes. So wurde man angeschaut, wenn man verloren hatte.


  „Das müssen wir unbedingt abklären“, sagte sie mit Grabesstimme. „Ihr Blutdruck ist jenseits aller Grenzen.“


  „Kein Wunder“, erwiderte ich. „Ich komme gerade vom Arbeitsamt. Wer sich da nicht aufregt... “


  Sie hörte mir nicht zu. „Ich lasse Sie sofort ins Krankenhaus einweisen. Sie stehen ja vor einem Herzinfarkt, Schlaganfall, vor dem Tod.“


  „Dem Tod?“ Mein Herz jagte. „So schlimm ist es?“


  Sie nickte bedeutungsschwer. „Der Krankenwagen kommt sofort.“


  „Aber... aber ich muss doch nach Hause. Ich habe ja nicht mal eine Zahnbürste dabei. Außerdem...“


  „Verstehen Sie nicht? Sie sind hochgradig gefährdet. Bei Ihnen kommt ja alles zusammen. Ihr Übergewicht, Bewegungsarmut, falsche Ernährung, zu viel Fernsehen.“


  „Woher wollen Sie das wissen?“, staunte ich.


  „Das sieht man doch. Wissen Sie, solche Patienten wie Sie sind selbst schuld an ihren Krankheiten, dabei wären die vermeidbar. Diabetes, Fettsucht, Bluthochdruck, Arthrose, das hängt alles damit zusammen.“


  „Hören Sie, ich esse viel Obst und Gemüse, gehe dreimal am Tag mit dem Hund spazieren, habe eine Dauerkarte im Fitness-Studio...“


  „Ich glaube Ihnen kein Wort. Wenn es an dem wäre, hätten Sie schon längst einige Kilo runter. Die Übergewichtigen belasten nicht nur die Krankenassen über Gebühr, auch die ganze Gesellschaft muss für die Spätfolgen Ihrer selbst verschuldeten Krankheiten einstehen.“


  Nun sollte ich mich eigentlich wieder schämen, doch ich war viel zu erschrocken. War ich wirklich so krank? War mein Körper von all diesen Zivilisationskrankheiten schon so zerfressen, dass mir eigentlich schon nicht mehr zu helfen war? Oder höchstens noch auf Kosten der ganzen Gesellschaft?


  Sie ließ nicht mit sich handeln. Ehe ich mich versah, fand ich mich in einem Krankenwagen wieder, der mich ziemlich unsanft ins nächste Krankenhaus beförderte. Dort landete ich im Warteraum, den sich die Notaufnahme und diverse andere Abteilungen teilten. Er war überfüllt mit missgelaunten Patienten. Einige schauten wiederholt und seufzend auf die große Uhr über der Tür. Ein älterer Mann mit Gehstock wanderte unablässig vor mir auf und ab. Dann blieb er vor einem anderen alten Mann stehen.


  „Meine Frau muss zur Darmspiegelung“, sagte er. „Das dauert und dauert. Ich konnte heute nicht mal meinen Mittagsschlaf halten.“


  „Ja, ja“, erwiderte der andere gleichmütig. „Habe ich auch schon durch. Welches Abführmittel hat sie denn genommen?“


  „Den Namen habe ich vergessen, aber es hat gut gewirkt. Sie hat es gar nicht bis aufs Klo geschafft.“


  Ich wandte mich ab. Unwillkürlich ging auch mein Blick zur Uhr. Am liebsten wäre ich aufgestanden und davon gelaufen. Aber ich war ja fast schon tot. Außerdem jagte mein Puls wie eine Nähmaschine. Nach einer geschlagenen Stunde kam eine Schwester zu mir. „Kommen Sie mit“, forderte sie mich barsch auf. In einem Zimmer setzte sie mich in eine Kabine, deutete auf Kopfhörer und knallte die Tür zu. Musik! Was für ein Service im Krankenhaus. Erfreut setzte ich die Kopfhörer auf. „Geben Sie ein Zeichen, wenn Sie einen Ton hören.“


  „Wozu denn das?“, wunderte ich mich.


  „Das ist ein Hörtest. Also...“


  Die Schwester wollte bestimmt wissen, ob ich noch lebe. Zumindest konnte ich noch hören.


  Danach wartete ich wieder eine Stunde im Wartezimmer, bis mich eine andere Schwester aufrief. Verwundert blickte ich auf ein seltsames Gerät, an das sie mich setzte. „Schauen Sie hinein und sagen Sie mir, was Sie sehen.“


  „Nichts“, sagte ich wahrheitsgemäß.


  „Tragen Sie eine Brille?“


  „Zum Lesen“, gab ich zu.


  „Warum haben Sie sie nicht mitgebracht? Da soll man nun ordentliche Ergebnisse erzielen.“ Die Schwester war echt wütend auf mich.


  „Meine Hausärztin hat mich hergeschickt. Ich hatte gar keine Zeit...“


  Sie ließ mich nicht ausreden, sondern schickte mich wieder in den überfüllten Warteraum. Ich fand keinen freien Stuhl. Der Opa mit der Darmspiegelung war längst wieder daheim.


  Nach wiederum einer Stunde holte mich die nächste Schwester. „Warum sind Sie hier?“, wollte sie von mir wissen.


  „Wie bitte? Ich bin doch eingewiesen worden, weil ich... - also, mein Blutdruck ist wohl etwas hoch.“


  Mit einer stummen Handbewegung wies sie mich zur Waage. Mein Herzschlag erhöhte sich nochmals bedenklich, als ich darauf stieg.


  „Neunundachtzig Kilo! Wollen Sie sich umbringen? Also, lassen Sie Fleisch, Hülsenfrüchte, Milchprodukte, Obst und Kohlehydrate weg. Und Fett natürlich auch.“


  „Hören Sie, ich lebe bereits seit Monaten mit einer Tagesmenge von 1500 Kalorien“, empörte ich mich. „Und Sport mache ich auch im Fitnessstudio.“


  „Das sagen sie alle“, erwiderte sie und setzte sich an einen Schreibtisch. Ich begriff, sie war die Aufnahmeärztin. Sie kritzelte auf einen Zettel unleserliche Hieroglyphen. „Gehen Sie zum Röntgen.“


  „Sieht man, ob ich was am Herzen habe?“, wollte ich wissen.


  „Nein, aber das gehört zur Aufnahmeuntersuchung.“


  Ich konnte meinen Zorn kaum noch bändigen und wahrscheinlich färbte meine überlaufende Galle meine Augäpfel gerade grün.


  Ich fand mich in einer winzigen Kabine wieder, in der ich Platzangst bekam. Als ich mich entkleidet hatte, wurde die Tür heftig aufgerissen. Die Röntgen-Assistentin hatte etwa meine Statur, nur zwei Köpfe größer als ich, prädestiniert für Baumfällarbeiten, Schlamm-Catchen oder als Gefängnisaufseherin. Ich durchquerte etwas verschämt – wegen hängendem Busen - den riesigen, zum Glück im Dämmerlicht liegenden Röntgenraum. Dass die Tür zum Warteraum offen stand, bemerkte ich zu spät.


  Eine aufrecht stehende Röntgenplatte mit Zieleinrichtung wie beim Dart erwartete mich mit der Wärme einer Kühlhaus-Schweinehälfte. Hinter der Platte gab es zwei Griffe, die ich ergreifen sollte. Leider waren meine Arme zu kurz. Ich presste mich an die Röntgenplatte, drückte Busen und Bauchfett so breit, dass ich von hinten wohl wie zerlaufener Hefeteig aussah. Der Anpressdruck nahm mir den Atem.


  Die Röntgenmannfrau fand den Zielpunkt nicht, rückte die Platte in alle Richtungen, meine Wasser-Fett-Kilos wurden in alle Richtungen verteilt. Dann erhielt ich einen Faustschlag in den Rücken und klebte an der Platte wie ein Frosch an der Wand. Die Schwester verschwand, dann rief sie: „Tief einatmen!“


  Wie stellte sie sich das vor? Beim Einatmen wölbten sich Brust und Bauch nach vorn.


  „Herrgott, ich habe gesagt, Sie sollen sich an den Griffen festhalten!“ Die Schwester versetzte mit erneut einen Nierenschlag. So fand ich die Griffe wieder.


  „Verzeihung“, entschuldigte ich mich. „Ich besitze leider kein Gardemaß.“


  Zweiter Versuch. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, ich umarme George Clooney, Johnny Depp, Robert Redford.


  „So wird das nichts.“ Die Schwester stand kurz vor einem Gewaltausbruch. Sie verstellte zum wiederholten Male die Platte. Aus Clooney, Depp und Redford wurden Frankenstein, Quasimodo und Louis de Funes.


  „Tief einatmen! Luft anhalten!“ Schließlich schoss sie die Röntgenstrahlen auf mich ab. Sie durchdrangen meinen malträtierten Körper – zum Glück schmerzlos. Aber das Schmerzlose ist wohl auch das Gemeinste.


  Als letztes musste ich zum Belastungs-EKG. Endlich ein erhebender Anblick. Der junge Arzt sah aus wie ein Gott. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich Arzt war oder nur einer TV-Serie entliehen.


  „Machen Sie bitte den Oberkörper frei und legen Sie sich auf das Rad“, sagte er mit samtiger Stimme.


  Legen? Mir wurde heiß. Ich befand mich in einer äußerst unbequemen Lage, zudem in einer peinlichen. Alle meine runden Pfunde rutschen seitwärts. Wie Krakenarme saugten sich die Gumminäpfe an mich, verbunden durch ein Kabelgewirr.


  Ich begann, die Pedale zu treten. In Ricardos Folterkammer ging das leichter. Ob er geschummelt hatte? Nach kurzer Zeit gab ich keuchend auf. Der smarte Doktor hob nur leicht die Augenbrauen.


  „Was ist?“, wollte ich wissen.


  „Da haben Sie aber nicht lange durchgehalten. Das Ergebnis sagt Ihnen nachher der Chefarzt.“ Er zog mir mit schmatzendem Geräusch die Saugnäpfe vom Körper.


  Ich schlich in mein Zimmer, legte mich ins Bett und zog die Decke über die Ohren. Am liebsten wollte ich gleich sterben.


  Mit Schwung wurde die Tür aufgestoßen. Der Chefarzt ähnelte Hubertus von Kant, besaß einen sanft gebräunten Teint, der das Blütenweiß seines Kittels noch unterstrich. Ihm folgte ein Kometenschweif von Weißkitteln, mit wichtigen Mienen und Klemmmappen unterm Arm.


  „Frau Klose“, sagte der Chefarzt und schaute in die Mappe, die ihm ein Assistenzarzt hinhielt. „Befund der Untersuchungen: Glockenförmiger Emphysemtorax, Zwerchfell hochstehend, Herz quergelegt, Gefäßband gestaucht, Aortenelongation, Aortensklerose, Skoliose der Wirbelsäule, deutliche degenerative Veränderungen, Blutdruck einhundertachtzig zu einhundertzwanzig, Gewicht neunundachtzig Kilo.“ Mit offenem Mund ließ ich seine Worte wie Maschinengewehrsalven über mich ergehen, während ich immer weiter in mich zusammensank.


  „Bin ich so krank?“, wisperte ich entsetzt.


  Er klappte schwungvoll die Mappe zusammen. „Tja, wenn Sie Ihre Nächte nicht vor dem Kühlschrank verbringen würden, lägen Sie jetzt nicht hier. Arbeiten Sie an sich, Frau Klose.“ Er nickte grüßend, dann verschwand er samt seiner weißen Korona.


  Ich war so geschockt, dass mir nicht einmal die Tränen kamen.


  


  „Der Arzt hat gesagt, ich müsse unbedingt abnehmen, weil mein Bodymaßindex zu hoch ist.“


  „Quatsch, was ist das für ein Unsinn?“ MaryLou hockte auf dem weißen Stuhl neben meinem Bett wie ein exotischer Vogel. „Diese Studierten wollen alle Menschen in Formeln pressen. Wer nicht reinpasst, soll passend gemacht werden. Damit verdienen die doch ihr Geld. Sie machen den Leuten Angst, damit sie immer mehr Pillen schlucken. Das wiederum hilft nur der Pharmaindustrie. Die scheffeln Millionen, während die armen Patienten an den Nebenwirkungen sterben. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es eigentlich gar keine gesunden Menschen mehr gibt? Alle schlucken irgendwelche Pillen und Pülverchen, da müsste doch das ganze Volk vor Gesundheit strotzen. Das Gegenteil ist der Fall! Ich sage dir, die werden alle bewusst krank gemacht oder ihnen wird eingeredet, dass sie krank sind, nicht normal, behandlungsbedürftig. Wer legt denn diese Werte fest? Die Ärzte selber. Sonst hätten sie doch nichts zu tun.“


  Mir wurde richtig schlecht. „Du willst mich nur trösten. Das hast du dir jetzt ausgedacht?“


  „Keineswegs! Das ist wissenschaftlich erwiesen. Deswegen nehme ich das Zeug auch nicht. Und mir geht es gut.“ Sie wedelte mit ihren bunten Tüchern durch die Luft. „Sieh zu, dass du hier raus kommst. Das ist ja wie in einer Leichenhalle.“ Sie blickte sich unbehaglich in dem weiß getünchten Zimmer um.


  „Aber mein Herz“, wand ich ein. „Es klopft immer so heftig.“


  „Vor allem, wenn du mit Johnny zusammen bist?“ Sie grinste.


  Ich drehte den Kopf beiseite. „Was soll er auch mit einer Frau mit dem falschen Bodymaßindex?“


  MaryLou kreischte auf. „Du hast es immer noch nicht begriffen, Diana Klose. Du bist verliebt! Das kocht die Hormone auf, das kurbelt den Kreislauf an und treibt den Blutdruck hoch.“


  „Siehste, Liebe ist ungesund.“


  „Weiß Johnny, wo du steckst?“ Sie durchbohrte mich mit ihrem Blick.


  Ich kroch tiefer unter die Decke. „Nein, und er soll es auch nicht erfahren.“ Das war gelogen. In Wahrheit verzehrte ich mich nach ihm. Ich musste ständig an ihn denken, träumte von ihm unter der Bettdecke zwischen den Untersuchungen und wünschte mir, er würde mich suchen, sich am Hubschrauber abseilen, um mich durchs Fenster vor den blutrünstigen Weißkitteln zu retten. Wie James Bond...


  Ich drohte MaryLou die Aufkündigung unserer Freundschaft an, wenn sie es ihm verraten würde.


  


  Als das Telefon klingelte, nahm ich nicht ab. Es klingelte den halben Tag, dann zog ich den Stecker.


  Ich saß daheim, entlassen mit einem Berg von Medikamentenschachteln, die ich auf dem Tisch im Wohnzimmer aufgestapelt hatte. Der Koffer eines Pharmavertreters könnte nicht voller sein. Ich könnte eine Apotheke eröffnen statt eines Cafés. Das war sowieso illusorisch. Kaffee erhöhte den Blutdruck und Kuchen ließ meine Kilos nicht schmelzen. Außerdem hatte ich kein Geld mehr.


  Es klingelte an der Wohnungstür. Ich öffnete nicht. Ich war voller Angst. Die Angst hatten mir die Ärzte suggeriert. Ich hörte immer drauf, was mir die Ärzte sagten. Es waren sehr studierte Leute, sie kannten die Geheimnisse des menschlichen Körpers, begingen nie Fehler und umgaben sich in ihren weißen Kitteln mit einem Nimbus der Reinheit und Heiligkeit. Ärzte waren für mich Wesen zwischen Gott und der schnöden Welt, sie standen über den profanen Dingen und wussten, wie man fiese Krankheiten heilte und wo sie das Messer ansetzen mussten, um im unperfekten Körper etwas zu korrigieren. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es Zeiten gab, die keinen Zahnarzt, Chirurgen oder Orthopäden kannten. Ich glaubte den Ärzten, weil ich kein Argument dagegen vorbringen konnte. Außerdem glaubten sie mir ohnehin nicht, denn alle Übergewichtigen redeten sich damit heraus, nur ganz wenig zu essen. Dabei belasteten sie mit Tausenden von überflüssigen Kilos die ganze Gesellschaft und brachten die Krankenkassen in finanzielle Nöte.


  Ich würde bald sterben, mit einem Bein stand ich schon im Sarg, und ich war selbst daran schuld. Mit einem niedrigeren Bodymaßindex hätte ich wahrscheinlich überlebt und die Gesellschaft geschont.


  Ich presste die Hände auf die Ohren, weil ich nicht wusste, wie die Klingel abzustellen war. Wer auch immer da draußen stand, ich wollte niemanden sehen.


  Erst nach einer Weile vernahm ich das jämmerliche Wimmern und Jaulen. Mir stockte der Atem. War das Penelope? Ich schlich zur Tür und spähte durch den Spion, konnte aber nichts erkennen. Das Jaulen aber blieb. Es dauerte nicht lange, da sah ich die Grimasse von Max Strösel. Er klingelte stürmisch und klopfte wie ein Verrückter mit der anderen Hand gegen die Tür.


  „Frau Klose, das geht zu weit“, schrie er. „Bringen Sie sofort den Hund weg!“


  Ich öffnete vorsichtig die Tür. Sofort hörte Penelope auf zu jaulen. Sie war an den Türknauf angebunden. Als sie mich sah, sprang sie sabbernd und röchelnd an mir hoch.


  „Zum letzten Mal, Frau Klose, jetzt ist es genug. Das wird Konsequenzen haben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie gekündigt werden. Sie sind eine Zumutung für alle Hausbewohner.“


  Ich zog Penelope schnell in die Wohnung.


  „Nun mal langsam“, vernahm ich plötzlich Johnnys Stimme hinter Strösel. „Das bestimmen Sie nicht. Frau Klose entscheidet selbst, wann sie zu mir zieht.“ Er schob Max Strösel einfach beiseite, zog mich in die Arme und schlug mit dem Fuß die Wohnungstür hinter sich zu. Dann beugte er sich zu mir herab und küsste mich. „Geht es dir besser?“


  „Woher weißt du... Warum hast du den Hund hier angebunden? Jetzt macht der alte Strösel mir wieder das Leben zur Hölle.“


  Johnny lachte. „Kümmere dich nicht um den alten Zausel. Hättest du sonst die Tür aufgemacht?“


  Er schob mich ins Wohnzimmer, wo die Medikamentenschachteln noch auf dem Tisch lagen. Penelope kontrollierte in der Küche, ob etwas Leckeres zu finden war.


  „Johnny, ich...“


  „Ich weiß alles. Deine Freundin MaryLou war bei mir. Sie wusste sich auch nicht mehr zu helfen, hat sich sehr um dich gesorgt.“


  „Sie war bei dir? Diese Verräterin!“ Ich war sauer auf MaryLou.


  „Sie hat es gut gemeint, und ich war froh darüber. Sie erzählte mir auch von eurem Einbruch damals wegen Penelope.“ Er grinste.


  „Verräterin“, wiederholte ich.


  Er nahm meine Hände in seine und schaute mich eindringlich an. „Nun spring doch mal über deinen Schatten und lass zu, dass andere dir helfen wollen. Deine Freundin ist ein wirklicher Glücksfall. Und eine überaus nette Person dazu. Aber es geht um dich, um uns.“


  Ich ließ den Kopf sinken. „Darüber haben wir doch schon gesprochen. Es hat keinen Sinn. Deine Mutter bezweifelt auch, dass aus uns beiden ein Paar werden könnte. Und meine Mutter erst...“


  „Ich möchte dich, nicht deine Mutter heiraten.“


  „Du hast dich jetzt versprochen, Johnny. Ich habe heiraten verstanden.“


  „Das habe ich auch gesagt. Wenn du mich willst.“


  „Aber du hast doch gerade erst deine Scheidung...“


  „Das ist zwei Jahre her. Der Mensch ist nicht dazu geboren, allein zu sein.“


  Eigentlich hätte ich jetzt in Jubel ausbrechen sollen, ihm um den Hals fallen, ihn mit Küssen überschütten. Stattdessen kaute ich auf der Unterlippe.


  Ich wies mit dem Kopf zum Tisch. „Ich werde bald sterben“, flüsterte ich. „Mein Bodymaßindex ist zu hoch. Ich bin degeneriert und mein Herz liegt quer. Und mein Blutdruck ist viel zu hoch. Tut mir leid, aber das möchte ich dir ersparen. Such dir eine gesunde Frau, die nicht bald zum Pflegefall wird. Ich werde es nicht sein.“


  Johnny schüttelte ungläubig den Kopf. „Das redest du dir ein“, sagte er. „Gemeinsam bestehen wir das auch.“


  Ich zog meine Hände zurück. „Danke, das ist nett von dir. Aber ich will dir eine erneute Enttäuschung ersparen. Du würdest bald Witwer sein. Und Mitleid will ich nicht.“


  Johnny atmete tief durch. Dann lächelte er. „Gut, dann werde ich deine Beerdigung vorbereiten. Komm, Penelope, es gibt noch viel zu tun.“


  Unfähig mich zu bewegen, starrte ich auf die Wohnungstür, die sich hinter Johnny geschlossen hatte. Ich hab’s verbockt! Der Mann, den ich liebte, hat mir einen Heiratsantrag gemacht und ich war nur mit meinem blöden Blutdruck beschäftigt!


  


  Eine italienische Verschwörung


  Es war schon erstaunlich, wie wenig sich Johnny von meinen Problemen beeindrucken ließ. Er nahm mich nicht ernst. Das zumindest fand ich, als er sich über den Berg von Medikamentenschachteln und meiner Angst vor dem ärztlich prophezeiten Abgang von dieser Welt hinwegsetzte. Ja, ich war sogar überzeugt, dass er und MaryLou ein Komplott beschlossen hatten. Wie sonst sollte ich verstehen, was die beiden so in Aktionismus versetzte. Während ich noch daheim über den Beipackzetteln brütete und mir wie in einem Horrorfilm vorkam, durchwühlte MaryLou meinen Kleiderschrank. Auf meinem Bett türmte sich das Sammelsurium an Textilien aus zwei Jahrzehnten.


  „Das ziehst du doch alles nicht mehr an“, meinte sie zwischen zwei Niesanfällen. Sie vertrug wohl meine Mottenkugeln nicht. „Das kann alles weg.“


  „Wieso denn das?“ Ich war sprachlos.


  „Weil es unmodern, alt und überflüssig ist.“


  Ich sackte die Pullover und Blusen, um sie wieder in den Schrank zu legen.


  „Nichts da, das verschwindet jetzt endgültig.“ MaryLou riss mir alles aus den Händen und warf es wieder auf den Berg. „Es wird Zeit, dass du dich von den Altlasten befreist, und das in jeder Beziehung. Mit deinen Klamotten fangen wir an.“


  „Du kannst das doch nicht alles wegwerfen“, empörte ich mich. „Was soll ich denn anziehen?“


  „Was Flottes, was Modernes, was Neues.“


  „Wozu? Ich arbeite nicht am Empfang eines Fünf-Sterne-Hotels“, erwiderte ich genervt. „Ich hätte es schon selbst aussortiert.“


  „Das glaube ich dir nicht. Wahrscheinlich hättest du jedes Stück angeschaut, geseufzt und es fein säuberlich wieder in den Schrank gepackt. Wie willst du ein neues Leben anfangen, wenn du mit der Vergangenheit nicht abschließt?“


  Ich schwieg. MaryLou hatte genau ins Schwarze getroffen. „Wer sagt denn, dass ich ein neues Leben anfangen will?“ Ich fühlte mich angegriffen und musste mich verteidigen.


  „Na, Johnny ist doch die Revolution in deinem Leben.“


  Ich zog sie vom Schrank weg. „Sag mal, was soll das alles? Das mit Johnny überlass mir. Er respektiert nicht, dass ich ihn gar nicht will. Ich bin krank, ein hoffnungsloser Fall.“


  „Oh doch, er respektiert dich. Aber nicht deine kauzigen Launen mit deiner Krankheit und deinem albernem Selbstmitleid. Er will dich nicht überrumpeln, aber irgendwie hat der Mann auch seine Geduldsgrenzen.“


  „Und deshalb hat er dich vorgeschickt, um meinen Schrank auszumisten? Was läuft da hinter meinem Rücken?“


  MaryLou bemühte sich um einen unschuldigen Blick. „Gar nichts. Ich finde nur, du solltest alles dafür tun, endlich an seiner Seite glücklich zu werden, einschließlich einer neuen Garderobe. So alt bist du nämlich nicht, wie du dich selbst siehst.“


  „Du meinst also auch, ich passe gar nicht zu Johnny. Soll ich mich auf Teenager trimmen?“


  „Rede keinen Unsinn! Also gut, liebe Diana, ich will es dir verraten. Ich habe vergangene Woche zwei Bilder verkauft zu einem fantastischen Preis. Jetzt will ich mit dir feiern und dir ein Geschenk machen. Wir gehen heute ganz gemütlich einkaufen. Danach erholst du dich beim Friseur und in einem Kosmetikstudio. Und danach gehen wir noch richtig fein essen.“


  „So viel hast du für die Bilder bekommen?“ Ich schluckte, doch gleich darauf begehrte ich auf. „Nein, MaryLou, das kann ich nicht annehmen.“


  „Willst du mich beleidigen? Willst du unsere Freundschaft aufs Spiel setzen? Freust du dich nicht mit mir?“


  „Doch, doch, aber...“ Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. „Aber was hat das alles mit Johnny zu tun? Ich finde, du solltest dich da raushalten.“


  „Das mache ich doch. Ich bin deine Freundin, ich kenne dich seit vielen Jahren und weiß, was gut für dich ist. Ab und zu solltest du mal auf mich hören. Den Rest kannst du dann allein machen.“


  „Den Rest? Du meinst Johnny?“


  „Ja, ich meine Johnny. Der ist total verliebt in dich. Und du bist verliebt in ihn. Weißt du, was für ein Glücksumstand das ist bei über acht Milliarden Menschen auf der Erde, dass genau zwei sich treffen, deren Wellenlängen übereinstimmen?“


  Ich setzte mich auf die Bettkante. Ich hatte Sehnsucht nach Johnny, schmerzhafte Sehnsucht. Die Zweifel pickten immer noch wie kleine Vögel in meinem Herzen.


  „Seine Mutter meinte, ich sei ein spätes Mädchen“, murmelte ich. „So etwas wie ein Ladenhüter. Sie glaubt auch nicht, dass aus uns ein Paar wird.“


  „Herrgott, hör nicht darauf, was andere sagen. Es ist dein Leben. Besser spät als nie. Und nun komm, ich muss heute unbedingt noch Geld ausgeben.“


  


  Ich bin ein anderer Mensch geworden! Jedenfalls schaute mich ein ganz anderer Mensch aus dem Spiegel an. War ich das, Diana Klose? Nur ein paar neue Klamotten, eine pfiffige Frisur und ein schmeichelndes Make-up hatten mich verzaubert. Es war ungewohnt, doch was ich da im Spiegel sah, gefiel mir. Acht Jahre jünger, sieben Zentimeter größer und fünf Kilo weggemogelt. Dass ich nach Meinung der Ärzte bald sterben sollte, hatte ich völlig vergessen.


  „Jetzt darfst du lächeln“, forderte mich MaryLou auf, die neben mir stand und ebenfalls mein Spiegelbild betrachtete. „Kurze Entschlüsse sind oft die besten. Ich bin zufrieden mit dem Ergebnis.“


  „Ich auch“, erwiderte ich. „Nur an die Frau da im Spiegel muss ich mich noch gewöhnen.“


  Lachend hakte mich MaryLou unter. „Ich kann mich ganz schnell daran gewöhnen, zumal du im Herzen immer noch Diana bist. Also, jetzt gehen wir ganz chic essen und du erzählst mir ein bisschen von Johnny.“


  „Von Johnny möchte ich lieber nicht reden.“ Ich überlegte, was er wohl zu meiner äußerlichen Verwandlung sagen würde. Der Gedanke an ihn ließ wieder mein Herz klopfen und meine Nerven flattern. Da halfen alle Pillen nichts. Warum war es nur so schwer, mich von ihm zu trennen? Dabei war es das Vernünftigste. Was konnten wir schon gegen den Widerstand unserer Mütter und den Rest der Welt ausrichten? Einzig MaryLou hing immer noch dem frommen Wunsch nach, dass wir wieder zusammenfinden würden. Sie war ja auch Künstlerin, und die sind selten realistisch.


  Sie hatte ein hübsches italienisches Restaurant ausgewählt, das versteckt in einem Hinterhof eines alten Handelshauses lag. Wilder Wein umrankte die Fassade, die dunklen Holzmöbel wirkten gediegen und die Tischdecken waren blütenweiß und gestärkt. Der rassige Kellner wies uns einen Tisch in einer Nische zu und entzündete die schlanke weiße Kerze. „Romantisch“, stellte ich fest, während ich Platz nahm.


  „Nicht wahr?“ MaryLou strahlte. „Ein Geheimtipp und das richtige Ambiente für...“


  „Für was?“


  „Für unsere kleine Feier“, erwiderte sie und studierte die Speisekarte. Sie ließ sich den passenden Wein zu den von uns ausgewählten Speisen empfehlen und dann schaute sie mich erwartungsvoll an.


  „Jetzt willst du was von Johnny wissen“, vermutete ich.


  „Ganz recht.“ Sie lächelte. „Ich finde, er ist ein Traummann. Für dich.“


  „Lass uns das Thema wechseln“, bat ich. „Welche Bilder hast du verkauft?“


  „Blauer Strudel und rote Kreise in gelbem Feld.“


  „Aha!“ Ich hatte keine Ahnung, was das für Bilder waren. Immerhin müssen sie jemandem gefallen haben. Ich bewunderte MaryLou. „Danke, dass du mir deinen Gewinn opferst.“


  „Nun hör mal“, empörte sie sich. „Ich bin deine Freundin. Für dein neues Leben bist du nun bestens ausgestattet.“


  „Gut, dann werde ich dir verraten, dass ich einen Entschluss gefasst habe, mein Leben zu verändern. Ich lasse mich von den Weißkitteln nicht mehr klein kriegen.“ Ich registrierte ein zufriedenes Grinsen in MaryLous Gesicht. „Vor einiger Zeit hatten wir uns doch in dem kleinen Café in der Nähe des Marktes getroffen. Ich finde es richtig entzückend. Leider verspricht das Angebot nicht das, was der Name verspricht. Café de Paris. Ich habe mir vorgestellt, wie es wäre, selbst so ein Café zu führen. Stell dir vor, das Café steht zum Verkauf.“


  „Ach!“ MaryLou war überrascht, gleich darauf leuchteten ihre Augen. „Warum greifst du nicht zu?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Meine Ersparnisse sind für das Auto drauf gegangen. Und keine Bank bewilligt einer Arbeitslosen einen Kredit.“


  „Aber wenn du Arbeit hättest...“


  „Ja wenn“, seufzte ich. „Das ist ziemlich aussichtslos. Es sei denn, jemand bürgt für mich, jemand, der Geld hat, ein festes Einkommen.“ Ich hob schnell die Hand, als MaryLou Luft holte. „Nein, nein, so viele Bilder kannst du gar nicht malen. Außerdem hast du ja kein regelmäßiges Einkommen. Sobald ich wieder eine Arbeit habe, stelle ich einen neuen Kreditantrag.“


  „Immerhin, es klingt doch ganz gut.“ Sie hob ihr Weinglas. „Auf uns starke Frauen.“


  Ich stieß mit ihr an. „Auf uns starke Frauen.“ Dann konzentrierten wir uns auf das Essen. Zum ersten Mal seit langer Zeit genoss ich es, auch wenn die Portionen nicht üppig waren, dafür schmeckte es ausgezeichnet. Unweigerlich dachte ich an Johnny und seine Kochkünste. Plötzlich wurde mein Hals eng und Tränen traten in meine Augen. Aber ich war ja jetzt eine starke Frau, die ihr Leben allein meistern konnte und musste.


  „Was ist? Schmeckt es nicht?“, bemerkte MaryLou mein Zögern.


  „Doch, doch.“ Ich griff schnell zum Weinglas. „Ich muss mich erst an das Leben einer starken Frau gewöhnen.“


  „Das schaffst du“, meinte MaryLou überzeugt. „Auch das mit dem Café. Ich werde bestimmt dein treuester Stammgast sein.“


  „Und bald so viel wiegen wie ich“, erwiderte ich. „Dann gibt es leckere Karamelltörtchen, Nougatkringel, Kirschrollen, Kaffee in allen Variationen: französisch, brasilianisch, irisch, türkisch, italienisch...“ Ich geriet ins Schwärmen.


  „Du hast ja schon ganz konkrete Vorstellungen“, staunte MaryLou. „Wunderbar, wie du das anpackst. Du kannst ja richtig spontan sein.“


  


  Johnny stand so unvermittelt an unserem Tisch, dass ich zusammenzuckte. Die Hitze schoss mir ins Gesicht, meine Hände zitterten und ich verschüttete den Wein.


  Er hielt eine einzelne Rose in der Hand, blutrot und langstielig.


  „Das ist aber ein Zufall“, murmelte ich.


  „Kein Zufall“, erwiderte er und blinzelte MaryLou zu. „Ich wollte sehen, was deine Freundin mit dir so angestellt hat.“


  Er nahm meine Hand, ich erhob mich zögernd. „Lass dich anschauen. Du siehst umwerfend aus.“


  „Gefällt es dir?“ Die Frage war überflüssig, überspielte aber meine Verlegenheit.


  „Und wie! Wichtig aber ist, dass du dir gefällst und dich wohl fühlst.“


  Im Augenblick fühlte ich mich wie auf Wolken. Johnnys Komplimente taten meiner Seele gut.


  „Schade, du bist zu spät gekommen“, sagte ich. „Wir haben schon gegessen.“ Der Kellner eilte herbei und wollte einen dritten Stuhl an unseren Tisch stellen.


  Johnny winkte ab. „Danke, aber ich werde gleich wieder gehen.“


  Meine Freude schlug in Enttäuschung um, die ich mir aber nicht anmerken lassen wollte. Diesen romantischen Abend allein mit Johnny, bei Wein und Kerzenschein...


  „Ich wollte dich nur etwas fragen.“ Er nahm wieder meine Hand und reichte mir die Rose. „Ich habe deine Beerdigung vorbereitet, da du ja meinst, den Ärzten mehr glauben zu müssen als deinem Herzen. Ich wollte dich nur fragen, ob du mich zuvor heiraten würdest.“


  Ich war so verblüfft, dass ich gar nichts antworten konnte. Alles um mich herum drehte sich. Drei Augenpaare waren auf mich gerichtet, Johny, MaryLou, der italienische Kellner.


  Die Pause wurde lang. Ich spürte die Stille körperlich. Dann traf mich ein unsanfter Tritt ans Schienbein. Es war MaryLou.


  Die Wärme von Johnnys Hand floss in meinen Körper, eine belebende Wärme, die in meinen Adern prickelte. In meinem Bauch flatterten ganze Vogelschwärme.


  „Ja – ja – natürlich – na klar!“ Ich riss die Augen auf. „Wirklich?“ Ich träumte. Gleich würde ich erwachen. Ich fand mich in Johnnys Armen wieder. Dann spürte ich seine Lippen.


  MaryLou und der Kellner applaudierten. Dann hörte ich einen Sektkorken knallen.


  „Tanti auguri! Herzlichen Glückwunsch! Das geht aufs Haus.“ Die Sektgläser schäumten über. Wir stießen an.


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelte ich.


  „Nichts mehr“, grinste Johnny. „Du hast doch schon ‚Ja’ gesagt.“


  Der Sekt perlte über meine Hand und prickelte auf meiner Zunge. Die rote Rose hatte auch einige Sektspritzer abbekommen. Ich leerte mein Glas. Unter meinen halb geschlossenen Lidern bemerkte ich MaryLous zufriedenes Gesicht.


  „Hast du davon gewusst?“, wollte ich von ihr wissen.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Aber ich finde es toll!“


  „Das war doch abgesprochen, oder?“


  Johnny lachte. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Kommst du?“


  Ich starrte ihn an. „Wohin?“


  „Zur Trauung. Alles ist vorbereitet. Draußen wartet der Wagen mit Penelope. Sie will doch mit dabei sein.“


  „Jetzt? Es ist Abend...“


  „Wir müssen noch ein Stück fahren. Nach Holland.“


  


  Hochzeitsrausch


  Es gibt Gefühle, die kann man nicht beschreiben; besser gesagt, wenn die Gefühle ein Chaos veranstalten. Das spielte sich in mir ab, während ich neben Johnny im Wagen saß und in die Nacht hinaus blickte. Ich wähnte mich auf einer riesigen Achterbahn. Ich wusste nicht, wohin sie mit mir fuhr. Doch, in die Ehe! Ich hatte JA gesagt!


  Wenn ich es mir recht überlegte, hatte Johnny mich überrumpelt. Konnte ich in so einer Situation NEIN sagen? Tatsächlich hatte ich schon mehrmals NEIN gesagt, nur: Johnny hatte es immer wieder versucht. Wahrscheinlich hätte ich immer wieder NEIN gesagt, weil es mir diese dumme Vernunft suggerierte. Johnny und ich, das ging nicht. Zu viele Gründe sprachen dagegen.


  Wenn ich jedoch mein Herz fragte, dann sagte es etwas völlig anderes. Jede Faser meines Körpers behauptete, Johnny und ich passten perfekt zueinander. Da war diese Sehnsucht, dieses schmerzvolle Ziehen, diese Anziehungskraft, die sich nicht von meinem Willen beeinflussen ließ. Wie die Pole eines Magneten zog es uns zueinander. Auch Johnny musste es so gehen. Warum sonst war er so hartnäckig geblieben? Er wollte MICH, Diana Klose!


  Ab und zu betrachtete ich sein Gesicht im Schein entgegenkommender Fahrzeuge. Er wirkte gelöst und glücklich. Das sollte ich jetzt auch sein. Aber ich war nervös. Johnny hatte mir gerade mal Zeit gelassen, meine Papiere zusammenzusuchen, die ich für die Trauung in Holland benötigte. Chic eingekleidet war ich ja, ebenso frisiert und von der Kosmetikerin aufgehübscht.


  MaryLou! Natürlich hatte sie alles mit eingefädelt. Menschenkenntnis besaß sie, denn wenn es eine lange Vorbereitung auf die Hochzeit gegeben hätte, wären mir wieder all die Zweifel, Vorurteile und Ängste hochgekommen. So hatte ich mich einfach ins kalte Wasser stürzen lassen.


  Was sage ich, kaltes Wasser! Im Augenblick fühlte ich mich wie in einem warmen Sprudelbad. Und morgen schon würde ich Johnnys Frau sein! Ging das nicht ein bisschen zu schnell? Was würde meine Mutter sagen, wenn sie erführe, dass ich heimlich geheiratet hatte, ohne sie, ohne meine Patentanten? Es würde keine sonntäglichen Kaffeerunden mehr geben, zumindest nicht mehr mit mir. Ich würde daheim den Kaffeetisch decken, nur für Johnny und für mich. Oder ob wir dann in unserem kleinen Café sitzen würden? Ich spürte schon den Duft des Kaffees in der Nase. Allerdings, wenn Johnny wieder mal plötzlich fort musste, in geheimer Mission, um die Welt zu retten? Ich würde mich daheim nicht allein fühlen, nicht nur die Möbel bewachen. Denn letztlich kehrte er doch immer wieder in mein Bett zurück, zu seinem runden Bond-Girl...


  


  Als ich erwachte, hatten wir Amsterdam schon erreicht. Johnny hatte sich verfahren, sein Navigationsgerät wollte ihn in einer Einbahnstraße wenden lassen.


  „Halten Sie den Mund“, sagte er zu seinem Navi und schaltete es aus. „Frauen sollten sich da raushalten.“


  Ich hob verschlafen den Kopf. „Was ist los?“


  „Ich frage mich, warum Navigationsgeräte weibliche Stimmen haben. Sie hat mich in die Irre geleitet.“


  „Siehst du, du solltest nicht auf Frauen hören. Die waren für James Bond immer das Verhängnis.“


  Er lachte auf. „Wie kommst du auf James Bond?“


  „Bist du kein Geheimagent?“


  „Oh doch“, erwiderte er. „Ich versuche uns gerade vor einer Ordnungsstrafe zu retten.“ Er deutete mit dem Kopf hinter uns. Wir wurden von einem Polizei-Motorrad verfolgt. Es überholte uns, dann winkte der Polizist, dass wir anhalten sollten.


  Ich zog den Kopf ein. Schon wieder Polizei! Ich zog wohl diese Uniformträger magisch an. Johnny stieg aus. Ich beobachtete die beiden durch das Seitenfenster. Sie sprachen miteinander, ohne dass ich etwas mitbekam. Verlor Johnny jetzt seinen Führerschein? Das fing ja gut an.


  Doch dann lachten beide, der Polizist stieg wieder auf sein Motorrad und Johnny ins Auto. „Was ist?“, fragte ich besorgt.


  „Jetzt fahren wir mit Polizeieskorte zum Hotel. Ist mir auch noch nicht passiert.“ Er schmunzelte vergnügt. Der Polizist fuhr vor uns her, an seinem Motorrad leuchtete eine Schrift auf: Follow me!


  Wir folgten und erreichten schnell unser Hotel. Es lag in einer Seitenstraße. „Alles Gute“, rief uns der Polizist zu, grüßte und brauste davon. Ich atmete erleichtert auf.


  Im Hotel kam uns ein bunt gekleidetes Völkchen entgegen, sehr laut, sehr lustig, sehr unkonventionell. War hier die Zeit stehen geblieben und wir in einer Hippie-Absteige gelandet? Etwas irritiert blickte ich mich nach ihnen um, während Johnny den Zimmerschlüssel in Empfang nahm. Hier war wohl alles etwas anders. Aber ich wollte es doch so. Auf jeden Fall durften wir Penelope mit aufs Zimmer nehmen. Johnny blickte auf seine Armbanduhr.


  „Also, ich werde jetzt duschen und mich umkleiden. In einer Stunde erwarte ich dich unten im Foyer.“


  Ich nickte, während mein Herz wieder heftig zu klopfen begann. Nun war es also soweit!


  Johnny zögerte. „Jetzt kannst du es dir noch überlegen. Wenn du lieber allein leben willst...“


  „Nein, nein, wie kommst du darauf? Auch wenn die Entscheidung ganz spontan kam, so habe ich das Gefühl, dass sie richtig ist. Es gibt nur einen Grund, dich zu heiraten: ich liebe dich.“


  „Ich liebe dich auch. Trotzdem, vorher muss ich dir noch sagen, womit ich mein Geld verdiene. Vielleicht überlegst du es dir dann doch anders.“


  Ich legte ihm meine Finger auf die Lippen. „Ich vertraue dir, und ich will es gar nicht wissen.“ Ich dachte an das Gespräch in der Küche seiner Eltern. „Ich nehme dich so, wie du bist, ich akzeptiere dich so, wie du bist, was du bist. Außer...“


  „Außer?“


  „Du bist ein Heiratsschwindler.“


  Johnny brach in schallendes Lachen aus. „Da kann ich dich beruhigen. So, nun bin ich neugierig, wie dir gefällt, was ich vorbereitet habe.“ Er atmete tief durch. „Ich hoffe, es klappt alles.“


  „Auch da vertraue ich dir“, erwiderte ich.


  Ich hatte mir unter MaryLous Anleitung ein sehr kleidsames Kostüm gekauft. Es war champagnerfarben, darunter trug ich eine bordeauxfarbene Satinbluse. Sogar an passende Schuhe und Abendtasche hatte MaryLou gedacht. Beim Kauf hatte ich noch überlegt, wo ich das überhaupt tragen sollte. Nun wusste ich es.


  Johnny eilte mit einem Augenzwinkern, einem flüchtigen Kuss und meinen Papieren davon. „Also in einer Stunde. Penelope muss auf dem Zimmer bleiben, aber das wird sie verkraften.“


  „Ja.“ Diesmal atmete ich tief durch. Noch eine Stunde!


  Ich setzte mich auf die Bettkante. Meine Nerven begannen zu flattern. Meine Mutter war nie verheiratet, und auch ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, es jemals zu tun. Dass es so anders gekommen war, fand ich wunderbar. Ich hatte mich verliebt, und dieses Gefühl war so tief und warm, so ergreifend und allumfassend, dass mir schwindelte. Es war beinahe unwirklich. Noch eine Stunde! Nein, jetzt war es noch eine Dreiviertelstunde.


  Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete mich. Es gab nicht viel nachzubessern, das Gesicht etwas pudern, das Haar noch einmal frisieren und einen Hauch Parfüm auflegen. In meinen Gliedern begann es leise zu prickeln und zu flattern. Noch eine halbe Stunde.


  Ich nahm den neuen Lippenstift aus der Tasche. Er war zwei Nuancen heller als meine Bluse. Ich könnte kräftige Töne tragen, hatte die Kosmetiker behauptet. Fand ich auch. Zum ersten Mal im Leben war ich richtig zufrieden mit mir und meinem Aussehen. Noch eine Viertelstunde.


  Mein Herzklopfen steigerte sich. All die Tabletten hatten mich nicht davon befreien können. Es war keine Krankheit, es war Liebe. Und die regte nun mal auf. Noch fünf Minuten.


  Ich trat ans Fenster. Die Straße war eng, ich sah die gegenüberliegende Hausfront. Ich war in Amsterdam. Nie hätte ich gedacht, noch einmal hierher zu kommen. Damals war ich mit Mutter, im Reisebus, mit vielen anderen, zumeist älteren Reisenden hier. Irmchen, wenn du wüsstest...


  „Sei schön brav“, mahnte ich Penelope, die es sich auf dem Bett bequem gemacht hatte. „Wenn wir zurückkommen, bin ich dein richtiges Frauchen.“ Sie antwortete mit einem leisen Grunzen.


  Dann verließ ich das Hotelzimmer. Langsam schritt ich die Treppe zum Foyer hinab. Ich musste mich am Geländer festhalten, weil meine Knie zitterten. Einen Augenblick befürchtete ich, Johnny wäre nicht da. Vielleicht hatte er es sich noch in letzter Minute anders überlegt...


  Das Foyer war leer, von Johnny weit und breit nichts zu sehen. Ich verspürte einen Stich im Bauch. Für einen Moment drohte ich die Contenance zu verlieren. Meine Knie wollten endgültig nachgeben. Ich ließ mich auf die letzte Treppenstufe sinken. Ein eiserner Reif legte sich um meine Brust. Das rauschhafte Glücksgefühl verwandelte sich in einen eisigen Druck. Ich kämpfte gegen die Tränen der Enttäuschung und Verzweiflung. Dabei hatte ich Johnny blind vertraut. Zu blind, wie ich nun feststellen musste. In meinem Kopf überschlugen sich die verrücktesten Gedanken, während meine Fingerspitzen zu Eis wurden.


  Es kam immer wieder vor, dass Menschen spurlos verschwanden, aus ganz verschiedenen Gründen. Hatte er es sich doch in letzter Minute anders überlegt? War ein Unglück geschehen und er von einem Auto angefahren worden? War er entführt worden? Wurde er kurzfristig mit einem Geheimauftrag fortgeschickt?


  Die Eingangstür flog auf und Johnny kam hereingeeilt, in der Hand einen großen Tulpenstrauß.


  „Denkst du, man bekommt in Amsterdam einen ordentlichen Tulpenstrauß?“, rief er atemlos. „Dabei hatte ich ihn telefonisch vorbestellt. Wahrscheinlich hat mich die Dame nicht richtig verstanden, wozu ich ihn brauche.“ Er schaute mich verwundert an. „Ist dir nicht gut, oder warum sitzt du auf der Treppe?“


  Ich erhob mich. „Gott sei Dank bist du nicht entführt worden“, rief ich erleichtert.


  „Entführt? Wie kommst du denn darauf?“ Er gewann sofort seine gute Laune wieder. „Ich dachte, Tulpen gehören zu Amsterdam.“ Er reichte mir den mit einem weißen Band umschlungenen Brautstrauß. Unten tropfte noch das Wasser heraus, genau auf meine neuen Schuhe.


  „Du siehst wundervoll aus“, stellte er fest, als ich den Strauß im Arm hielt.


  Ich konnte nichts antworten. Der Gefühlswechsel war zu abrupt.


  Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir eilten durch Amsterdams Innenstadt. Eigentlich war sie sehr romantisch, mit den Grachten und Brücken, den schmalen hohen Häusern, die die Grachten säumten, den Geländern, den vielen Fahrrädern, Menschen und Ausflugsbooten. Ich nahm alles nur flüchtig war, es rauschte an mir vorbei wie ein unscharfer Film.


  „Wohin willst du?“ Mir wurde der Atem knapp. Johnny überschätzte meine Kondition.


  „Wirst du gleich sehen.“ Wir drängten uns durch Touristenschlangen, die an den Ausflugsbooten anstanden, sprangen vor klingelnden Fahrrädern und hupenden Autos zur Seite. Einige Tulpenköpfe meines Straußes waren schon abgebrochen, als Johnny endlich stehen blieb. „Hier, das muss sie sein.“ Er war sich aber nicht sicher. „Hier steht Meisje II dran. Aber... nein, das kann nicht sein.“


  „Was suchst du denn?“, wollte ich wissen.


  „Das Boot, auf dem wir getraut werden.“


  Ich rang nach Luft. Die Idee war grandios – und so romantisch. Trauung auf einem Boot, auf einer Gracht mitten in Amsterdam!


  „Hallo, sind Sie Jan Stenhaven? Der Besitzer der Meisje II?“


  Er war es, und die Meisje II war keines der bunten Touristen-und Ausflugsboote, sondern ein Lastkahn! Vorsichtig balancierte ich die Stufen an Deck, das von deutlich sichtbarem Kohlenstaub überzogen war. Hellere Streifen verrieten, dass jemand flüchtig mit dem Besen darüber gegangen war.


  Johnny blickte sich um. „Ob der auch etwas falsch verstanden hat?“, murmelte er.


  „Guten Tag“, stellte sich ein Mann im schwarzen Anzug vor. „Ich bin der Standesbeamte. Ich wurde informiert, dass hier eine Trauung stattfinden soll. Herr Jonas Jürgens und Braut?“


  „Ja, stimmt“, erwiderte Johnny. „Allerdings dachte ich, dass es ein anderes Boot ist.“


  „Das ist schon richtig hier“, mischte sich nun Jan Stenhaven ein. „Meine Frau und ich sind gern Ihre Trauzeugen.“


  Jan Stenhaven trug eine blaue Arbeitskombination, seine Frau eine bunte Kittelschürze über schmutzigen Jeans. „Einen Moment“, rief sie und eilte in das kleine Steuerhaus am Heck des Kahns. Kurz darauf kam sie in einem nostalgischen Kleid, einer der typischen Holländerhauben auf dem Kopf und in Holzschuhen über das schmutzige Deck geschlurft. Sie lächelte breit. „Jetzt kann es losgehen.“


  Ihr Mann zuckte entschuldigend mit den Schultern, weil er seine Kleidung nicht wechseln konnte oder wollte.


  Der Standesbeamte zog ein winziges silbernes Tellerchen aus seiner Jackentasche. „Die Ringe, bitte.“


  Johnny suchte nun seinerseits in seiner Tasche. Ich hielt den Atem an. Immer wieder hörte man, dass der Bräutigam die Ringe vergaß. Doch Johnny hatte sie nicht vergessen. Er fingerte sie aus einem Etui und legte sie auf das Tellerchen. Ich reckte den Hals. Er hatte mir nicht verraten, was für Ringe er ausgesucht hatte. Und ob mir mein Ring passen würde? Ich hatte ziemlich kräftige Finger...


  „Wir haben uns heute an diesem wunderbaren Tag und hier in dieser wunderbaren Stadt zusammengefunden, um den Bund der Ehe zu schließen - ich meine, um für diese beiden Menschen den Bund der Ehe zu schließen. Und so frage ich Sie, Herr Jonas Jürgens, sind Sie gewillt, die hier anwesende...“ Er blickte auf seinen Zettel. „Deiana Klose ... nein.“ Er sah mich fragend an.


  „Diana bitte“, korrigierte ich ihn und bemerkte zugleich schwarze Flecken an meinem champagnerfarbenen Kostümrock.


  „Die hier anwesende Dei... äh... Frau Diana Klose zu ihrer Frau zu nehmen, sie lieben und ehren...“ Die Worte rauschten an mir vorbei.


  Ich hörte nur Johnnys kräftiges „Ja, ich will.“


  Dann wandte sich der Standesbeamte an mich. Er verhaspelte sich mehrmals in einem Kauderwelsch aus Deutsch und Holländisch, bis mich Johnny sanft in die Seite stieß.


  „Ja, ich will auch“, rief ich. Ich wusste nicht, ob ich es an der richtigen Stelle gesagt hatte.


  Der Standesbeamte reichte den Teller mit den Ringen. Johnny nahm einen und steckte ihn mir an den Finger. Er saß straff, aber er saß. Ob MaryLou...?


  Ich wollte Johnny seinen Ring anstecken, als der kleine Teller zu Boden fiel. Ob der Standesbeamte nicht aufgepasst hatte, ob ich angestoßen war, ich wusste es nicht. Ich sah nur den Teller fallen, den Ring davon rollen. Gleichzeitig stürzten wir alle auf den Boden, nur Jan Stenhaven nicht. Er hob die Augenbrauen und streckte seinen Bauch vor. Dabei war er der Einzige, der Arbeitskleidung trug und dem es nichts ausgemacht hätte, auf dem schmutzigen Boden herumzukriechen. Verzweifelt suchte ich nach dem Ring, ging sogar auf die Knie. An mein Kostüm dachte ich in dem Augenblick nicht. Er klemmte zwischen Deck und Bordwand. Triumphierend hielt ich ihn in die Höhe.


  „Ich hab ihn“, jubelte ich und rappelte mich auf. Als ich an mir herabblickte, sah ich aus wie ein Schornsteinfeger. Eilig steckte ich Johnny den Ring an den Finger, ehe er mir wieder aus der Hand fiel.


  „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte der Standesbeamte zufrieden.


  Auch Johnny hatte allerhand Kohlenstaub abbekommen. Den Rest besorgten meine schmutzigen Finger in seinem Gesicht.


  Der Standesbeamte zückte einen Fotoapparat. „Bitte einmal das Brautpaar, und dann einmal mit den Trauzeugen.“


  Ich wusste, diese Bilder würde ich niemandem zeigen.


  Noch während wir für die Fotos postierten, begann es zu regnen. Der Kohlestaub zu unseren Füßen verwandelte sich in schwarze Rinnsale. Fluchtartig verließen wir das Schiff und verzichteten auf das freundliche Angebot der Besitzer, im Ruderhaus ein Glas Sekt zu leeren.


  Wir erreichten völlig durchnässt unser Hotel. Die Tulpen ließen den Kopf hängen. Wasser von oben mochten sie offenbar nicht. Der Regen ließ unsere schwarzen Flecken verwischen. Mein Kostüm war dahin, auch meine Frisur und das kunstvolle Make-up ohnehin.


  Johnny zog mich an sich. „Ich freue mich auf eine gemeinsame heiße Dusche“, sagte er.


  Ich mich auch. Es war, als kämen wir von einem Arbeitseinsatz. Meine Hochzeit hatte ich mir völlig anders vorgestellt.


  Als wir die Tür des Hotelzimmers öffneten, beschlich mich ein seltsames Gefühl. Ich erwartete Penelope röchelnd und aufgeregt uns entgegen springen, doch es blieb still.


  „He, Penelope, bist du beleidigt?“ Johnny blickte sich suchend um, während ich versuchte, mich meiner nassen und schmutzigen Kleidung zu entledigen.


  „Schau mal, da hat uns das Hotel eine nette Überraschung bereitet.“ Auf dem Tisch stand eine kleine Hochzeitstorte, allerdings... Die Torte hatte ihre Form verloren. Es fehlte mindestens die Hälfte.


  „Penelope, was ist mit dir?“ Der Hund lag reglos auf dem Boden.


  Mein ruiniertes Kostüm war mir plötzlich egal. „Um Gottes Willen, was hat sie?“ Ich warf mich auf den Boden. „Ist sie tot?“


  Johnny kniete neben ihr, hob Penelopes Kopf, kontrollierte die Augen.


  „Sie lebt, aber ich weiß nicht, was mit ihr ist. Sie kann sich doch nicht so überfressen haben.“ Er wirkte ratlos.


  „Dann müssen wir einen Tierarzt benachrichtigen“, rief ich aufgeregt. „Sie darf nicht sterben.“ Ich geriet in Panik. Das alles war etwas viel für mich.


  Johnny griff zum Telefon. Ich begriff nicht, warum er mit der Dame an der Rezeption so lange diskutierte. Er sprach Englisch mit ihr und ich verstand nur Bruchstücke. Ich blieb auf dem Fußboden sitzen, so nass und schmutzig, wie ich war, und hielt Penelopes Kopf auf meinem Schoß. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie schien nichts zu erkennen. Die Zunge hing seitlich aus dem Maul, ihre Atmung ging sehr flach.


  Johnny hockte sich wieder neben mich. „Du erkältest dich. Zieh dich um.“


  Ich schüttelte den Kopf und kämpfte mit den Tränen. „Ich lasse sie jetzt nicht allein“, schluchzte ich.


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis der Tierarzt eintraf. Er taxierte uns mit einem seltsamen Blick, dann untersuchte er Penelope gründlich. Ich wagte kaum zu atmen, aber auch nicht zu fragen. Auch Johnny schwieg und blickte besorgt. Danach musterte der Tierarzt uns wieder, dann erhob er sich und packte seine Instrumente in den Koffer. Schweigend ging er zum Tisch, tauchte seinen Zeigefinger in die Torte und kostete. „Sie hätten die Torte besser sichern sollen.“


  „Ja, aber wieso...?“ Ich begriff gar nichts. „Hat er sich den Magen verdorben?“


  „Er hat sich nicht überfressen, er ist high.“


  „Bitte was?“


  „In der Torte ist Haschisch drin. Der Hund schläft seinen Rausch aus. Ich spritze ihm ein Stärkungsmittel für den Kreislauf. Mehr kann ich nicht tun. Hier ist die Rechnung.“ Er drückte Johnny einen Zettel in die Hand, Johnny gab ihm einen Geldschein.


  „Was war denn das?“, fragte ich betroffen, als der Tierarzt gegangen war.


  Johnny setzte sich auf den Bettrand. „Ich glaube, das war eigentlich eine Überraschung für uns. Die Dame an der Rezeption bestritt energisch, dass es eine Aufmerksamkeit des Hotels sei. Aber diese jungen Leute – also, die Torte ist offenbar mit Haschisch versetzt.“


  „Oh nein!“ Ich blickte auf die arme Penelope. Der verfressene Hund hatte sich daran schadlos gehalten.


  


  In der Nacht lag Penelope zwischen uns im Bett. Keiner von uns konnte schlafen. Wir lauschten, ob sie noch atmete. Die nächsten zwei Tage lag sie noch immer im Rausch. Manchmal zuckte sie mit den Beinen oder den Ohren. Ich flößte ihr vorsichtig Wasser ein. Die von Johnny geplanten Ausflüge und Besichtigungen fielen aus. Wir wagten nicht, Penelope allein zu lassen. Ich weigerte mich sogar, zum Essen zu gehen. Johnny brachte mir eine Portion gebratene Nudeln aus einem Asia-Imbiss.


  „Es tut mir leid“, flüsterte Johnny und streichelte mir sacht über die Schulter. „Das war alles etwas verunglückt. Ich hatte mir eine romantische Trauung auf einem Grachtenboot vorgestellt und auch alles telefonisch organisiert. Man hat mir versichert, dass alles in Ordnung ginge.“


  „Bitte, du musst dich nicht entschuldigen“, erwiderte ich. „Es war - außergewöhnlich.“ Ich blickte auf Penelope herab. „Wichtiger ist, dass sie überlebt.“


  Johnny zog mich in die Arme und wir ließen uns vorsichtig aufs Bett sinken. Ich schloss die Augen. Farbige Lichtpunkte tanzten unter meinen Lidern. Bislang konnte ich nicht genießen, Frau Jürgens zu sein. Ich tastete nach meinem Ehering. Er war der Beweis, dass ich das alles nicht geträumt hatte. Ich betrachtete das glänzende Schmuckstück. Es war hübsch, sehr schlicht mit einem winzigen Diamanten. Vorsichtig zog ich ihn vom Finger. Innen besaß er eine Gravur: J + E Amsterdam und das Datum. Unwillkürlich musste ich lächeln.


  „Danke“, flüsterte ich. „Du hast genau meinen Geschmack getroffen. „Wenigstens etwas“, seufzte Johnny schuldbewusst. „Ein Kohlefrachter, ein erschlaffter Brautstrauß, ein überforderter Standesbeamter und nassen Segen von oben. Dazu ein bekiffter Hund in der Besuchsritze. Was für eine Hochzeit!“


  Ein glucksendes Lachen stieg in mir auf. Ich konnte Johnny nicht böse sein. Er hatte wohl sein Bestes getan. Ich fand es trotzdem toll. Wer hatte schon so eine Hochzeitsnacht verbracht?


  


  Turbulenzen


  Ich konnte es noch gar nicht fassen, dass ich verheiratet war, auch, als wir wieder zurückkehrten. Ich hatte bislang auch nicht weiter darüber nachgedacht. Meine ganze Sorge galt Penelope. Zum Glück erholte sie sich bald.


  „Tut mir leid, dass meine ganze Planung ins Wasser gefallen ist. Ich hätte ja gern noch ein paar Tage angehängt, damit wir die ausgefallenen Ausflüge und Besichtigungen nachholen können. Aber leider müssen wir zurückfahren. Ich habe keinen Urlaub mehr.“ Johnnys Blick glich dem Penelopes, wenn sie etwas angestellt hatte.


  „Das macht nichts“, erwiderte ich und unterdrückte meine Enttäuschung. „Das können wir irgendwann ja nachholen.“


  „Danke, dass du Verständnis dafür hast.“


  Das hatte ich, was blieb mir auch anderes übrig? Ich überlegte, wie eine richtige Hochzeit aussehen sollte. Die Braut in wallendem weißem Kleid, mit Schleier und voller Unschuld, wie sie über Streublümchen schwebte, einen raffiniert gebundenen Brautstrauß im Arm, der Bräutigam in Frack und Zylinder, mit weißen Handschuhen und einem Spitzentüchlein in der Brusttasche, vor Rührung weinende Verwandte in den hinteren Stuhlreihen, niedliche kleine Mädchen, die Blumen streuten.


  War unsere Hochzeit nun keine richtige Hochzeit? Sie war anders, so anders, wie mein neues Leben werden würde.


  „Wir sind ja nun verheiratet“, begann ich zögernd, denn ein dringendes Problem bereitete mir eine beinahe schlaflose Nacht. „Wo werden wir denn wohnen?“


  „Mein Haus ist groß genug für uns beide“, sagte er. Wahrscheinlich war für ihn von Anfang an klar, dass ich zu ihm ziehe.


  Ich schwieg und überlegte. Was würde aus meiner Wohnung werden? Ich hatte mir ein heimeliges Nest geschaffen, einen Rückzugsort, ein Schneckenhaus, in das Johnny hinein geplatzt war und für gehörige Turbulenzen gesorgt hatte. Sollte ich das alles aufgeben? Würde ich mich in Johnnys Haus wohl fühlen, wo er einst mit seiner Frau lebte?


  „Da bist du den alten Strösel endlich los“, ulkte er. „Der wird sich grämen, wenn er kein Beobachtungsobjekt mehr hat.“


  „Sicher“, murmelte ich. „Aber... könntest du nicht einfach... zu mir ziehen?“


  Johnny warf mir einen erstaunten Blick zu. „Warum das denn? Bei mir ist doch viel mehr Platz.“


  „Das schon, aber das ist mir alles fremd. Außerdem – da hat ja mal deine Frau... ich meine, deine Ex-Frau gewohnt.“


  „Ich habe schon überlegt, das Haus zu verkaufen, doch das wäre finanziell unsinnig.“


  „Was soll ich denn mit all meinen Möbeln machen?“


  „Wenn es nur darum geht – du kannst alles neu einrichten, deine Möbel aufstellen, ganz wie du willst.“


  „Tatsächlich? Da bringe ich bei dir doch alles durcheinander.“


  „Ein bisschen frischer Wind könnte nicht schaden. Mittlerweile sieht es mehr nach Junggesellenbude aus. Du darfst dich austoben.“


  „Wir können es ja gemeinsam neu gestalten“, überlegte ich.


  „Da muss ich dich enttäuschen. Ich muss morgen wieder fort.“


  Ja, ich war wieder enttäuscht. Da hatte ich Johnny geheiratet und schon entfleuchte er mir und ich musste sogar den Umzug allein bewältigen. In der Tat, mein Leben würde sich gewaltig ändern. Aber was soll’s? Bislang hatte ich mein Leben auch allein gemeistert, auch wenn ich das letzte Mal vor elf Jahren umgezogen war. So konnte ich mir in Ruhe überlegen, was ich mitnehmen und wie ich Johnnys Haus umgestalten würde. Ich nahm mir vor, auch Johnnys Leben richtig durcheinander zu wirbeln.


  


  Daran musste ich denken, als ich in meiner Wohnung etliche Kartons aufstellte, sie befüllte, wieder leerte, Müllsäcke stopfte, um das meiste dann wieder herauszuholen. Ob ich nicht doch MaryLou hinzuziehen sollte? Mit ihrer resoluten Entscheidungsfreude würde sie mindestens achtzig Prozent meiner Habe in Müllsäcke verbannen.


  Nein, ich musste das allein schaffen, schon um Johnny zu beweisen, dass ich ganz gut zurecht kam, wenn er nicht da war. Wenngleich, ich sehnte mich nach ihm. Nicht mal eine richtige Hochzeitsreise war uns vergönnt. Und noch eins musste ich erledigen: meiner Mutter Bescheid sagen, dass ich verheiratet war. Mir graute vor dem Augenblick, den ich immer weiter vor mir her schob.


  Als es klingelte, erwartete ich MaryLou. Penelope gebärdete sich wie verrückt an der Tür. Ich war froh darüber, dass sie wieder ganz die alte war. Ich öffnete. Doch es war ein Bote. Er streckte mir einen dicken, knallroten Brief entgegen. „Frau Diana Jürgens?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein Klose – äh – natürlich. Ich heiße jetzt Jürgens. Ich habe das Schild nicht geändert, weil ich ausziehe“, entschuldigte ich mich.


  „Bitte eine Unterschrift, es muss persönlich entgegen genommen werden.“


  „Was ist das denn?“


  „Das weiß ich nicht, da müssen Sie schon selbst nachschauen.“


  Schnell schloss ich die Tür wieder. Der Umschlag war so auffällig, dass man ihn nicht übersehen konnte. Ich schob einige Kartons beiseite, um mich aufs Sofa zu setzen. Penelope schnüffelte aufgeregt. Den Absender konnte ich nicht richtig entziffern. Irgendeine Reiseagentur. Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln.


  Ich zog einen weiteren Umschlag heraus, in dem ein Ticket steckte. Dazu lag ein zusammengefalteter Brief.


  



  „Liebe Diana; nun möchte ich mein Versprechen einlösen. Du hältst unsere Hochzeitsreise in der Hand, auf eine Trauminsel im Indischen Ozean. Lass die Umzugskisten stehen, besorge dir einen Pass und das notwendige Visum und pack deine Koffer.


  Leider kann ich nicht mit dir fliegen, aber ich erwarte dich an unserem Urlaubsort.


  



  Tausend Küsse


  Johnny


  



  P.S. Deine Freundin MaryLou hat sich bereit erklärt, sich um Penelope zu kümmern.“


  


  Ich saß wie vom Donner gerührt. Hochzeitsreise ohne Johnny? Fliegen? Ich war noch nie geflogen. Und wieso hatte MaryLou sich bereit erklärt...? Also wusste sie alles! Ich war zunächst wütend, dann gerührt. Wütend, weil wieder MaryLou ihre Finger im Spiel hatte. Gerührt, weil Johnny mich damit überraschen wollte. Er hatte wohl meine Enttäuschung über die verunglückte Hochzeit bemerkt, auch wenn ich mich bemüht hatte, sie zu verbergen. Eine Trauminsel im Indischen Ozean. Ohne Penelope. Aber warum sollte ich allein dahin fliegen? In meinem Bauch kreiselte ein Flugzeugpropeller.


  Ich geriet in Hektik. Was sollte ich in den Koffer packen? Wo befand sich mein Badeanzug? Auf einer Insel brauchte man doch so etwas. Ich blickte entmutigt über die Armada aus Kartons. Pass? Visa? Flughafen? Ich griff zum Telefonhörer. „MaryLou? Hiiiilfe!“


  MaryLou stellte einen Generalstabsplan auf und setzte Prioritäten. „Du musst dich zuerst um deinen Pass kümmern“, sagte sie. „Überlass mir deine Wohnung. Ich verpacke inzwischen deine Sachen.“ Sie blickte sich suchend um. „Hast du keine Müllsäcke mehr?“


  „Untersteh dich“, drohte ich ihr. „Ich werde bei Johnny nicht mit einer Reisetasche einziehen.“ Ich verstellte ihr den Weg. „Sag die Wahrheit, du hast das wieder eingefädelt.“


  „Unterschätze deinen Johnny nicht. In diesem Falle brauchte er aber Hilfe.“ Sie zeigte auf Penelope.


  „Was ist das für eine Insel? Mauritius? Die kenne ich nur als Briefmarke, und das auch nur dem Namen nach.“


  MaryLou seufzte. „Wenn du wüsstest, wie ich dich darum beneide.“


  „Dann komm mit. Ich habe wahnsinnige Angst zu fliegen, und auch noch allein.“


  Sie lachte. „Du vergisst, dass es eure Hochzeitsreise ist. Da will man ungestört sein.“


  „Was ist das für eine Hochzeitsreise, wenn ich allein fliegen soll? Weißt du, warum Johnny nicht mit mir fliegt?“


  „Keine Ahnung.“ MaryLou zuckte mit den Schultern. „Das hat er mir nicht verraten. Vielleicht hat er auch Flugangst und fährt schon mal mit dem Schiff vor.“


  Ich suchte in ihrer Miene nach Spott, doch sie wühlte ungerührt in meiner Kleidung. Mir blieb nichts weiter übrig, als mich um meinen Pass zu kümmern.


  Das Bürgeramt befand sich im Gebäude des Amtsgerichts. Zum Glück ging es schnell, ich erhielt alle notwendigen Informationen einschließlich Faltblätter, Hinweiszettel und gute Wünsche. Ich war fürchterlich aufgeregt, konnte meine Nervosität kaum unterdrücken. Was sollte das erst werden, wenn ich zum Flughafen musste?


  Als ich zum Ausgang ging, sah ich einen Mann entgegenkommen. Zuerst wollte ich an ihm vorbeigehen, doch dann stutzte ich. Auch er blieb stehen. Es war Hubertus von Kant! Ich hätte ihn beinahe nicht wieder erkannt. Er sah müde aus, sein Gesicht fahl. Unter den Augen hatten sich Tränensäcke gebildet und sein Haar war ziemlich weiß geworden. Er ließ die Schultern hängen. Von seiner einst markanten, schneidigen Erscheinung war nicht viel geblieben. Ich war erschrocken und betroffen. Er musste es sofort bemerkt haben, denn er lächelte gequält.


  Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Er nahm mir die Entscheidung ab. „Guten Tag, Frau Klose“, sagte er.


  „Guten Tag“, erwiderte ich. „Ich hätte nicht erwartet, Sie hier...“ Ich stockte und räusperte mich. „Wie geht es ihnen?“ Es war eine Höflichkeitsfloskel, doch im nächsten Moment war mir klar, dass sie fehl am Platze war.


  Er hob die Schultern. „Wie soll es einen schon gehen, nachdem... Ich bin gerade geschieden worden.“


  „Das tut mir leid“, murmelte ich. Es hatte ihn offenbar stärker zugesetzt als er selbst zugeben wollte. Doch er konnte es nicht kaschieren. Und Lorena? Ich wagte nicht danach zu fragen. Glücklich sah er jedenfalls nicht aus.


  „Wie geht es Ihnen?“, wollte er von mir wissen.


  „Danke, gut“, erwiderte ich. „Ich bin verheiratet und heiße jetzt Jürgens.“ Ich streckte ihm meine Hand mit dem Ehering entgegen.


  „Das freut mich“, sagte er matt. „Es tut mir leid, wie es damals gelaufen ist.“


  Ich blickte ihn fest an. „Mir nicht, Herr von Kant. Vielleicht muss erst eine Katastrophe passieren, ehe der Mensch schlau wird. Jetzt geht es mir wirklich gut. Ich werde übrigens ein kleines Café eröffnen, in der Katharinenstraße. Besuchen Sie mich doch mal.“


  Er nickte stumm. Er tat mir plötzlich leid. Aber für sein Glück war doch jeder selbst verantwortlich, oder?


  Diese Begegnung ließ mich wieder selbstbewusster werden. Hochzeit, Umzug, Hochzeitsreise, das Café – es war das neue Leben nach Top-Haus und Hubertus von Kant!


  


  MaryLou chauffierte mich höchstpersönlich zum Flughafen. Schon als ich von weitem den riesigen Komplex sah, rutschte mein Herz ein ganzes Stück tiefer. Wie sollte ich mich da zurecht finden? Hinter mir hechelte Penelope auf dem Rücksitz.


  „Keine Sorge, du kannst dich gar nicht verirren. Es ist alles ausgeschildert.“ Sie brachte mich in die gigantische Abflughalle, in der eine riesige Anzeigetafel an der Wand blinkte. „Schau, da ist dein Flug schon aufgeführt. Dort musst du dein Gepäck aufgeben und das Ticket zeigen. Die nette Dame sagt dir dann, wo dein Abflug-Gate ist.“


  „Mein was?“ Ich stolperte hinter ihr her. MaryLou wartete mit mir in der Schlange der Reisenden, bis ich mein Gepäck aufgegeben hatte. Sie hatte mir eingeschärft, nicht zu viel Gepäck mitzunehmen. Zum ersten Mal hatte meine Waage daheim gute Dienste geleistet. Ich brauchte keinen Aufschlag zu zahlen.


  „So, nun muss ich mich von dir verabschieden“, sagte sie. „Mach dir keine Sorgen um Penelope und genieße deine Hochzeitsreise. Du wirst sehen, sie wird ganz toll.“


  In Erinnerung an unsere Hochzeit konnte ich nur hoffen, dass es weniger turbulent zuging. Doch noch stand mir der Flug bevor.


  Zunächst musste ich durch die Personenkontrolle. So etwas hatte ich schon einmal im Fernsehen gesehen. Ich kam mir vor wie ein Schwerverbrecher, als ich mit einem Metalldetektor abgesucht wurde. Prompt piepste es. Kleine Schweißperlen traten auf meine Stirn. Es war der Wohnungsschlüssel, den ich noch in der Jackentasche trug.


  „MaryLou, MaryLou, nimm den Schlüssel“, rief ich aufgeregt. „Schau nach, dass alles in Ordnung ist. Lass dich nicht vom alten Strösel ausfragen. In der Küche liegen noch Leckerlis für Penelope. Und wirf nicht meine Sachen in den Müll, ich brauche sie noch, wenn ich wiederkomme. Kennst du ein billiges Umzugsunternehmen für meine Möbel? Kannst sie ja mal anrufen und fragen...“


  „Bitte gehen Sie weiter“, wurde ich höflich gemahnt. Hinter mir hatte sich eine Schlange gebildet. MaryLou winkte mir zu. Dann stand ich auf der anderen Seite, getrennt von der Welt, in der ich bislang daheim war. Ich konnte nicht zurück. Am liebsten wäre ich zurückgelaufen, wenn nicht Johnny irgendwo warten würde, auf einer Insel weit weg im Indischen Ozean.


  Ich setzte mich in den Wartebereich auf eine der langen Reihen von Sitzen und schaute hinaus aufs Rollfeld. Ständig starteten und landeten Flugzeuge, rollten heran, wurde Gepäck ein-oder ausgeladen. Woher wusste man, was wann wohin ging? Ob meine Koffer wirklich auch auf Mauritius landen würden? Das Gewimmel verwirrte mich. Und wie groß die Flugzeuge waren! Ich hatte noch nie eines aus der Nähe gesehen. Wie konnte sich so ein Ungetüm in die Luft erheben?


  „Flug DE3314 nach Mauritius, bitte zum Ausgang 26.“ Beinahe hätte ich die Durchsage verpasst. Eine Menge Passagiere eilten los. Hektisch suchte ich den Ausgang, eilte wie eine Ameise dem Strom der Menschen nach. Ein schwankender Tunnel verschluckte die Leute vor mir, auch ich stolperte hinterher und befand mich urplötzlich im Flugzeug. Erschrocken blieb ich stehen. Eine freundliche Stewardess begrüßte mich wie eine alte Bekannte, zeigte mir meinen Platz. Ich quetschte mich in den Sitz. Ich besaß immer noch zu viel Hüftspeck, stellte ich fest, als ich versuchte, den Gurt an meinen Umfang anzupassen. Ach Johnny, wärst du doch hier!


  Die Maschine füllte sich, es blieb kein Platz leer. Mauritius schien bei den Urlaubern begehrt zu sein. Verstohlen betrachtete ich meine Sitznachbarn. Ob sie auch auf Hochzeitsreise waren?


  Meine Aufregung steigerte sich, als die Turbinen starteten. Das Geräusch war beunruhigend, weil so endgültig. Gleich würden wir starten. Ich konnte nicht mehr aussteigen. Gefesselt auf meinem Sitz verkrampfte ich mich, als erwartete ich Stromschläge. Um meine Angst nicht meinen Sitznachbarn zu zeigen, die völlig entspannt in den Polstern lehnten, schaute ich zu dem kleinen ovalen Kabinenfenster hinaus. Draußen liefen noch Leute um das Flugzeug, der leere Gepäckwagen entfernte sich. Eine männliche Stimme sprach durchs Bordmikrofon, der Kapitän begrüßte die Passagiere. Ich verstand kaum etwas, kämpfte gegen meine aufkommende Panik.


  Die Maschine rollte an. Die Flugbegleiterinnen kontrollierten alle Passagiere, ob sie angeschnallt waren. Warum setzten sie sich nicht und schnallten sich an? Wir würden gleich starten und sie durch den Gang purzeln! Doch wir starteten nicht. Das Flugzeug fuhr und fuhr, es federte wie in einem Bus. Einen irrwitzigen Moment glaubte ich, in einem Bus zu sitzen und nach Holland zu fahren. Mein Realitätssinn setzte aus. Dann blieben wir stehen. Ich blickte wieder hinaus. Ich sah grüne Wiese, auf der anderen Seite das Flughafengebäude, davor viele wartende Maschinen. Für mich war es ein großes Abenteuer, das mir Schauer durch die Glieder jagte.


  Plötzlich begann das ganze Flugzeug zu vibrieren, zitterte wie ein Rennpferd vor dem Start. Mein Herz klopfte bis zum Hals, ich fürchtete meinen überbordenden Blutdruck. Zwar hatte ich akribisch meine Medikamente eingenommen, doch mein Körper machte, was er wollte. Im Augenblick wollte er wieder mal in Panik verfallen. Ich krampfte meine Hände um die Seitenlehnen.


  Wir wurden in die Sitze gedrückt. Es war wie damals, als ich das erste Mal in Johnnys Auto saß. Doch es wurde schneller. Die Maschine raste übers Rollfeld, immer schneller flogen die Lichter beidseits der Bahn vorbei. Und dann flogen wir. Einfach so. Ich hatte nicht bemerkt, wie die Maschine abhob. Jetzt drückte es meinen Magen etwas nach unten. Ich sah die Landschaft unter mir immer kleiner werden. Bald sah sie aus wie eine Spielzeugstadt, und mit der Höhe wurden meine Ängste immer kleiner. Wolkenfetzen wehten am Fenster vorbei. Jetzt befanden wir uns im Himmel.


  Mit einem leisen Gong leuchteten kleine Signale auf. Die Anschnallpflicht war aufgehoben. Ich fühlte mich sicherer mit Gurt und hielt ihn geschlossen. Endlos lange Flugstunden standen uns noch bevor.


  Ich suchte Ablenkung in einer Illustrierten. Allerdings konnte ich mich kaum auf den Inhalt konzentrieren. Immer wieder lauschte ich auf das Geräusch der Triebwerke. Arbeiteten sie noch alle? Warum vibrierten die Tragflächen so? Ich lenkte meinen abschweifenden Blick wieder ins Magazin. Da war er wieder – James Bond. Diesmal ganz privat. Der von mir so bewunderte James-Bond-Darsteller, der im wahren Leben Schauspieler war, küsste seine Frau. Und die wog neunzig Kilo! Ich schaute einmal, zweimal hin, dann las ich den Artikel. Es war unglaublich, aber dieser tolle Mann liebte jedes Pfund an seiner ausnehmend hübschen Frau. Ich atmete tief durch. James Bond mochte Kurven. Na ja, ich sollte endlich meine Zweifel loslassen und mich selbst so akzeptieren wie ich war. Es brachte nichts, einen Idealzustand zu ersehnen. Es war eine Illusion. Was man nicht ändern kann, muss man annehmen. Johnny hatte mich geheiratet, so wie ich war. Ich freute mich darauf, bald schon in seinen Armen zu liegen, an unserem Urlaubsort, in den Flitterwochen. Ich musste nur noch den Flug überstehen.


  Bald würde es Nacht werden. Ich glaubte nicht, dass ich schlafen konnte. Zuvor gab es Essen. Das kleine Klapptischchen vor mir klemmte an meinem Bauch. Es war nicht ganz einfach, so zu speisen. Ich hatte Hühnchen mit Reis und Gemüse gewählt, was ein Fehler war. Ich klaubte die Reiskörnchen von meiner Bluse, dann bekleckerte ich mich auch noch mit der Soße. Ich spülte alles mit Orangensaft herunter. Mehrmals behinderte ich meinen Sitznachbarn beim Essen. Wir kamen uns mit den Ellenbogen ins Gehege. Ich entschuldigte mich und beschloss, bis zur Landung nichts mehr zu essen.


  Die Stewardess beugte sich zu mir herab. „Frau Jürgens? Würden Sie bitte mitkommen?“


  Erschrocken blickte ich auf. „Ich? Ist etwas nicht in Ordnung? Stimmt etwas mit meinem Ticket nicht?“


  „Keine Sorge, es ist alles in Ordnung“, versuchte mich die Stewardess zu beruhigen. „Der Kapitän möchte Sie sehen.“


  „Der Flugkapitän? Aber der kennt mich doch gar nicht. Der weiß doch gar nicht, dass ich hier...“


  Ich spürte die Vibrationen der Maschine unter meinen Füßen, während ich der Stewardess nach vorn folgte. Die Blicke der Passagiere spürte ich wie Nadelstiche im Rücken. Wahrscheinlich dachten sie, ich hätte etwas falsch gemacht, Geld geschmuggelt, die Klobrille oben gelassen...


  Ich tastete mich Sitzlehne für Sitzlehne vorwärts. Mein Gott, wie lang so ein Flugzeug war! Und wie sicher die Stewardess sich bewegte. Sie war es ja auch gewohnt und so schlank.


  Unsinnige Gedanken schossen mir durch den Kopf. Vielleicht drohten wir abzustürzen und ich sollte als erste mit dem Fallschirm herausspringen, weil ich die Schwerste war. Oder es war eine Epidemie an Bord ausgebrochen. Doch ich war weder Ärztin noch Krankenschwester. Dann war bestimmt mein Gepäck auf dem Flughafen stehen geblieben, während ich jetzt hier oben zehntausend Meter über der Erde...


  „So, bitte, Frau Jürgens.“ Sie öffnete die Tür zum Cockpit. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Es sah aus wie auf der Kommandobrücke von Raumschiff Enterprise. Unzählige Lämpchen und Anzeigen blinkten, leuchteten oder zeigten Zahlen an. Sogar an der Decke gab es Instrumente. Wer kannte sich in solch einer verwirrenden Elektronik aus?


  Wir stürzen ab! Warum sah ich mir nur immer solche Katastrophenfilme an? Jetzt wurden sie grausige Realität. Wie betäubt stand ich da. Im Cockpit saßen zwei Piloten. Beide drehten sich zu mir um.


  „Willkommen an meinem Arbeitsplatz. Ich wollte dir mal zeigen, wo ich meine hundefreie Zeit verbringe.“


  „Johnny“, entfuhr es mir. Meine Knie wurden weich, gleichzeitig war ich so erleichtert, dass ich lautstark die Luft ausblies.


  Die beiden lachten über meine Verblüffung.


  „Die Überraschung ist dir gelungen“, meinte der Pilot auf dem rechten Sitz.


  Ich musste mich an der Lehne festhalten. „D... du ...du bist Pilot?“, stammelte ich.


  „Ja.“ Über Johnnys Gesicht huschte ein Lächeln. „Ich wollte so gern meinen großen Tag mit dir teilen.“


  „Ich verstehe nicht...“


  „Es ist mein erster Flug...“


  „Was?“, ächzte ich.


  „Mein erster Flug als Kapitän. Das ist übrigens mein Co-Pilot und Freund Robert.“


  „Und... und wer fliegt jetzt?“ Beide hatten die Hände nicht an den eigenartigen Steuerknüppeln, obwohl diese sich leicht bewegten.


  „Der Autopilot. Mach dir keine Sorgen, es kann gar nichts passieren.“


  Ich hatte mich noch nicht von meiner Überraschung erholt. Unzählige Fragen drängten sich in mir auf, doch ich wollte keine stellen. Die vielen Armaturen verwirrten mich. Ich war zu keinem Wort fähig. Aber langsam begriff ich. Der Nebel um Johnnys Geheimnis lüftete sich.


  „Die Überraschung ist dir wirklich gelungen“, fand ich endlich die Sprache wieder. „Aber...“


  „Warum ich dir vorher nichts gesagt habe?“ Er hatte meinen Gedanken erraten. „Das war wohl nicht ganz fair von mir“, gab er zu. „Aber es hätte nichts daran geändert. Fliegen ist nicht nur mein Beruf, sondern auch meine Leidenschaft.“ Er erhob sich von seinem Sitz. Ich wollte ihn instinktiv wieder niederdrücken. Er konnte doch diese riesige Maschine nicht allein fliegen lassen!


  Er zog mich einfach in die Arme, während sich der Co-Pilot diskret wegdrehte. „Meine erste Ehe ist daran gescheitert. Ich hatte einfach Angst, dass du mich deswegen ablehnst. Ich glaube, ich hätte es nicht ertragen.“


  „Das hast du von mir erwartet?“


  Er senkte den Blick. „Ich kann nicht einfach den Beruf wechseln. Dazu ist die Ausbildung zu kompliziert und teuer. Und – wie gesagt – Fliegen ist meine Leidenschaft.“


  Und plötzlich war ich schrecklich stolz auf Johnny. Er war der Kapitän dieser gigantischen Maschine, er hatte die Verantwortung für die vielen Passagiere. Er war mein James Bond, der uns alle heil wieder auf die Erde bringen würde.


  Doch dann stockte ich. „Und unsere Flitterwochen?“, fragte ich zaghaft.


  „Sind gebucht. Wenn wir landen, habe ich genau drei Wochen Urlaub, die wir gemeinsam auf unserer Trauminsel verbringen werden. Ich konnte den Einsatzplan ein bisschen verändern.“ Er schmunzelte vergnügt. Mir fielen ganze Felsen vom Herzen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte ich.


  „Ich dich auch. Und nun genieße den Flug. Ein Sonnenuntergang über den Wolken ist ein gigantisches Schauspiel.“


  „Bring uns gut auf die Erde.“


  „Oben geblieben ist noch keiner“, sagte der Co-Pilot und grinste breit. Wahrscheinlich wurde ich blass um die Nase, denn Johnny nahm mich wieder in den Arm.


  „Robert macht gern derbe Scherze. Nimm es nicht wörtlich. Wir sehen uns morgen früh, wenn wir auf Mauritius gelandet sind.“


  Ich ging zurück zu meinem Platz, begleitet vom verständnisvollen Lächeln der Stewardess. Auch ich lächelte. Mein James Bond vorn im Cockpit würde uns sicher an unser Ziel bringen. Was für ein tolles Gefühl!


  


  Die Uniform stand ihm ausgezeichnet. Ich wusste selbst nicht, warum Männer in Uniformen so attraktiv wirkten, Ich sah Johnny nun zum ersten Mal so. Mit vier Streifen an den Ärmeln und auf den Schulterklappen. Das hatte mir Johnny erklärt. Wir standen vor dem Hotel, beschattet von Palmen. Er reichte dem Hotelboy sein Handy. „Würden Sie von uns bitte eine Aufnahme machen?“


  Diensteifrig lächelnd visierte er uns an. Auch der Hotelboy trug eine Uniform, eine rote mit vielen goldenen Streifen. Doch das war keine Konkurrenz für Johnny. Seine Streifen hatte er sich hart erarbeiten müssen.


  Es war eine tolle Aufnahme, auch wenn ich etwas zerknittert nach dem langen Flug aussah. Ich war einfach glücklich.


  „Können wir das Foto an MaryLou schicken?“, fragte ich ihn.


  „Sicher. Die möchte doch wissen, ob wir gut angekommen sind.“


  


  Es hat einige Turbulenzen gegeben, bis wir in den ruhigen Hafen gefunden haben. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Johnny und ich ein Paar sind. Das Glück ist uns auf dem Foto anzusehen.


  Na ja, eigentlich bin ich nicht böse, dass die ganze Welt davon erfährt, oder die halbe, oder unsere Stadt. Ich wünsche all den Unperfekten, dieses Glück selbst auch zu erleben, denn dazu muss man nicht perfekt sein.


  


  Ex & Mops
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  Dryas Verlag, ISBN Taschenbuch 978-3-940855-54-1, ISBN E-Book 978-3-941408-76-0, www.exundmops.de


  


  Kay, Junior-Personalreferentin, lebt mit Johannes, einem fanatischen Läufer und Veganer, zusammen. Ihre Freundin Klara möchte kurzfristig für ein Jahr ins Ausland gehen und Kay, die in ihrer Beziehung nicht glücklich ist, entschließt sich spontan, die Wohnung samt Bernd, dem Mops, zu hüten.


  Doch dann gerät alles aus den Fugen. Im Job wird Kay degradiert, ihr Privatleben ist ein Scherbenhaufen und die Erziehung von Bernd eine einzige Katastrophe. Da kommt der Tierarzt Ludger gerade zur rechten Zeit, allerdings kann der verwöhnte Mops ihn einfach nicht ausstehen.
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